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    Widmung


    Dieses Buch widme ich meiner Freundin Astrid. Denn sie ist maßgeblich an seiner Entstehung beteiligt. Ohne ihren Zuspruch und ohne ihre Unterstützung, die stundenlangen Telefonate, ihren Rat und ihre Hilfe hätte ich niemals den Mut gefunden, das Skript einem Verlag einzureichen. Sie hat mich aufgemuntert, wenn es mal nicht weiterging, wenn mir partout keine Ideen kamen. Sie ist meine Muse und ein so lieber Mensch. Ich bin froh, sie Freundin nennen zu dürfen!


    Danke, Astrid!

  


  DangerousLiaison


  
    Mit einem breiten Lächeln im Gesicht betrachtete Robin Sazuke das vor ihm aufragende kleine, spitzgiebelige Haus, dessen hellgelbe Fassade im Sonnenlicht strahlte.


    Der vom Meer wehende, leichte Wind spielte in seinen über schulterlangen, dunkelbraunen Haaren und blähte die Daunenjacke leicht auf.


    ‚Mein Haus’, dachte er stolz und beobachtete die Möbelpacker, die gerade das letzte Möbelstück ins Haus trugen.


    Zu den Füßen des jungen Mannes saß Savage, sein Mischlingshund, den er sich gestern aus dem Tierheim geholt hatte, nachdem sie sich einige Wochen lang angefreundet hatten. Erwartungsvoll schaute der Hund zu seinem neuen Herrchen auf, seine dunklen Augen ruhten auf ihm, der Schwanz lag um den schlanken Körper. Auch er schien es kaum erwarten zu können, endlich das neue Heim zu inspizieren.


    Robin war froh darüber, dass es mit dem Kauf geklappt hatte, denn schon bei seinem ersten Strandspaziergang in dieser Gegend hatte er sich sofort in dieses Haus verliebt.


    Das neue Domizil lag am Ende eines langen Strandes, der als Privatbesitz galt. Zunächst denkend, dass das kleine Häuschen unerschwinglich für ihn sei, hatte er mit Überraschung den Preis gehört, den der Makler für das Anwesen verlangte.


    In einem ausführlichen Gespräch wurde er darüber aufgeklärt, dass das Haus einfach zu einsam lag und über keinen Keller verfügte, etwas, das viele Interessenten abschreckte.


    Die nächsten Geschäfte lagen eine halbe Autostunde entfernt, zu weit für die meisten. Jedoch nicht zu weit für ihn, denn Einsamkeit war genau das, was er suchte und wollte. Er wollte keinen Menschenmassen um sich herum haben, er wollte seine Ruhe.


    Das Haus war einfach perfekt für ihn und seine Absicht, der Welt den Rücken zu kehren. Und der geringe Preis hatte für den jungen Mann noch einen weiteren Vorteil: Er brauchte keinen allzu großen Kredit aufzunehmen, um das Haus zu bezahlen. Seine gesamten Rücklagen waren für den Kauf und die ersten Möbel, die er unbedingt brauchte, draufgegangen, doch das war ihm die Sache wert gewesen. Hier, fernab von der Großstadt und anderen Menschen, fühlte er sich endlich frei und konnte wieder durchatmen. Hier brauchte er keine Angst zu haben, Menschen über den Weg zu laufen, denen er nie wieder zu begegnen gedachte. Hier konnte er wieder lernen, er selbst zu sein.


    


    Langsam, mit dem Hund an seiner Seite, ging Robin auf die Vordertür zu, reichte den Männern von der Möbelfirma noch ein großzügiges Trinkgeld und trat dann durch die Eingangstüre. Er befand sich sofort in dem großen, geräumigen Wohnzimmer. Der helle Teppich passte hervorragend zu der Couchgarnitur in Terrakottafarben, die die gesamte Breitseite einnahm und zum Ausruhen förmlich einlud. Gegenüber stand der Fernseher und die kleine Stereoanlage, die er jedoch kaum benutzen würde, denn er hörte nur selten Musik. Links an der Wand stand sein PC und wartete darauf, von ihm angeschlossen und in Betrieb genommen zu werden. Einige Landschaftsbilder an der in einem hellen, freundlichen Orange gestrichenen Wand gaben dem Wohnzimmer bereits jetzt ein gemütliches Flair.


    Von dem Wohnzimmer aus führte eine Tür in die kleine Küche, die er mit Mikrowelle, Herd und Spülmaschine vollständig von dem Vorbesitzer übernommen hatte. Wenig Geschirr stand in den Schränken, doch nach und nach würde er alles kaufen, was er benötigte. Erst einmal war Sparen angesagt.


    Ging man vom Wohnzimmer aus zu der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte, kam man an dem kleinen Gäste-WC vorbei, das er mit schwarz-weißen Fliesen gekachelt hatte.


    Eine Etage höher befand sich sein Schlafzimmer mit dem großen Himmelbett und dem riesigen Kleiderschrank, in dem Kleidung für mindestens drei Leute ihren Platz finden konnte. Doch nur seine lag darin und nahm bereits den Großteil des Stauraums ein. Er liebte Kleidung in allen Variationen, von edel bis ausgeflippt, von lässig leger bis elegant.


    An der Wand über dem Bett waren Bücherregale angebracht, die dazugehörigen Bücher befanden sich allerdings alle noch in den Kartons, die überall im Zimmer herumstanden und nur darauf warteten, ausgepackt zu werden.


    Sein Bad, das sich an das Schlafzimmer anschloss, hatte er hellblau gefliest, mit silbernen Armaturen, die frisch geputzt im durch das kleine Fenster hereinfallenden Sonnenlicht glänzten.


    Am Ende des oberen Ganges befanden sich noch drei weitere Zimmer. Eines davon wollte er als Arbeitszimmer herrichten, es verfügte ebenfalls über ein kleines Bad, so dass er nicht jedes Mal nach unten oder in das Schlafzimmer laufen musste, das andere Zimmer würde er in eine kleine private Bibliothek mit einer gemütlichen Sitzecke verwandeln, sobald wieder Geld in der Kasse war. Was aus dem letzten Zimmer werden würde, darüber war sich Robin noch unschlüssig, doch im Laufe der Zeit würde ihm schon eine Verwendungsmöglichkeit einfallen.


    Im Moment reichte ihm das, was er hatte, um sich wohl zu fühlen. Hier konnte er entspannen und seinem Beruf, dem Schreiben, nachgehen – und die Vergangenheit vergessen.

  


  
    Zwei Jahre später


    Müde strich Robin sich eine Strähne des dunkelbraunen Haares aus der Stirn, doch es half nichts. Sie war zu kurz, um hinter seinen Ohren Halt zu finden und fiel ihm deshalb immer wieder in die Augen.


    Er tippte die letzten Zeilen in den Computer ein, tastete mit der rechten Hand nach der Maus und speicherte ab, bevor er den PC herunterfuhr. Sein Blick fiel auf die kleine Uhr, die seitlich über dem PC auf einem Regal stand. Die Digitalanzeige zeigte 2:26.


    Lange hatte er geschrieben. Nach dem Abendessen, um halb acht, hatte er sich daran gesetzt und keine Pause eingelegt. Die Wörter flossen nur so aus ihm heraus wie das Wasser einer Quelle. Er konnte zufrieden sein, denn sein neuer Roman nahm schnell Gestalt an. Wenn alles so weiterlief, war das Buch in ein paar Wochen fertig. Sein Verleger würde sich freuen, rechnete er doch noch lange nicht damit. Aber die Idee hatte ihn gebissen und ließ ihn nicht mehr los, also hatte er bereits hundert Seiten zu Papier gebracht. Für heute jedoch wollte er Schluss machen.


    Der junge Mann streckte sich, spürte das Ziehen im Nacken, das von den Verspannungen zeugte, und stand langsam auf.


    Aus der Ecke tönte ein leises Winseln. Savage, sein Hund, hatte den Kopf erhoben und schaute ihn erwartungsvoll an.


    „Na, Kleiner, musst du noch mal raus?“, fragte Robin ihn lächelnd und unterdrückte ein Gähnen. Eigentlich hatte er eigens für Savage eine Hundeklappe in der Tür eingebaut, damit er nicht jedes Mal das Schreiben unterbrechen musste, verspürte der Hund ein dringendes Bedürfnis. Aber ein kleiner Spaziergang gehörte zu ihrem abendlichen Ritual, bevor er ins Bett ging.


    Savage sprang schwanzwedelnd auf, kam zu Robin gelaufen und ließ sich kraulen, bevor er zur Haustür lief und davor stehen blieb.


    Robin nickte, griff dann nach seinem Sweatshirt und zog es über, denn obwohl das Thermometer heute über 30 Grad geklettert war, wurde es in der Nacht doch noch recht kühl hier am Meer.


    Er schlüpfte in seine heiß geliebten Springerstiefel, kniete sich nieder, um die Schnürsenkel zu einer Schleife zu formen, stand dann auf und öffnete die Tür.


    


    Savage stürmte freudig bellend ins Freie und schoss auf das Wasser zu, schnappte spielerisch nach den kleinen Wellen, die an den Strand schwappten. Lächelnd sah Robin ihm nach und genoss die Ruhe um sich herum. Wieder einmal beglückwünschte er sich zu dem Entschluss, dieses kleine Häuschen hier gekauft zu haben. Selbst am Tag war der Strand leer, schon einige Meilen vorher machten Schilder darauf aufmerksam, dass dies Privatbesitz war, und so war er immer allein, konnte in Ruhe schreiben oder einfach nur faul in der Sonne liegen, seinen Gedanken nachhängen und über neue Bücher sinnieren.


    


    Mittlerweile schrieb Robin sein fünftes Werk. Die Helden seiner Romane waren durchweg männlich, gut aussehend und – schwul. So wie er. Auf internen Bestsellerlisten hatte der letzte Roman wochenlang die Pole Position angeführt, und er hoffte, dass es auch seine neue Geschichte schaffen würde. Es lag ihm viel an ihr. Sie handelte von einem jungen Mann, der sich in ein Mitglied einer Satanssekte verliebte. Sein Held wurde abhängig von diesem anderen Mann, verfiel ihm völlig und wurde für perverse Spielchen missbraucht.


    Der Stoff war hart, das wusste Robin. Aber es war die Realität, denn es war seine Geschichte. Allerdings würde das keiner erfahren, denn dieses dunkle Geheimnis um seine Person würde er niemals preisgeben.


    Seinen Gedanken nachhängend, lief er am Strand entlang, sah hinaus aufs Meer, das fast schwarz in der Dunkelheit schimmerte, lauschte dem leisen Rauschen und fühlte einen inneren Frieden wie schon lange nicht mehr.


    Plötzlich riss Savages Gebell Robin aus seinen Träumen. Der Hund stand, die Vorderpfoten in den feuchten Sand gestemmt, und bellte etwas in einiger Entfernung an. Robin drehte sich um und bemerkte zwei Scheinwerfer, die wie die Augen eines Tigers in der Dunkelheit leuchteten. Die Straße war nicht weit entfernt. Da musste wohl jemand in Schwierigkeiten stecken. Robin pfiff nach seinem Hund und ging zögerlich auf den Wagen zu, dabei die Haare im Nacken mit einem Gummi zusammenfassend, damit der Wind sie ihm nicht dauernd in die Augen wehte.


    Langsam und vorsichtig näherte er sich dem Gefährt und erkannte bald eine große, breite Gestalt davor. Das Licht eines Feuerzeuges erhellte das Gesicht, zu kurz, um irgendwelche Züge zu erkennen, doch lange genug, um ihm zu sagen, dass es sich hierbei um einen Mann handelte.


    Seine Hände verkrampften sich in dem Stoff der Hose. Nur zögernd trat Robin näher, Savage blieb an seiner Seite, als würde er die Furcht seines Herrn bemerken.


    Nach dem Vorfall mit seinem damaligen Freund Jesse war er anderen gegenüber, insbesondere Fremden, sehr vorsichtig und blieb lieber für sich.


    Nicht einmal sein bester Freund David wusste von der Geschichte, obwohl er Robin besser kannte als selbst dessen Eltern.


    Das alles lag bereits vier Jahre zurück. Vier Jahre, in denen er versuchte zu vergessen, sich später das Haus gekauft und völlig zurückgezogen hatte. Nur David kam ihn hier besuchen, ansonsten war er allein und ihm fehlte auch nichts. Nicht der Trubel der Großstadt, nicht die Annehmlichkeiten, mal eben einen Pizzaservice anzurufen, wenn ihm danach war, nein, er genoss die Einsamkeit und konnte das Erlebte verarbeiten.


    „Kann ich helfen?“, fragte Robin, und seine Stimme klang heiser vor Anspannung.


    Langsam drehte sich der Mann um. Nun konnte er das Gesicht erkennen. Sanfte Augen blickten ihn an, der Mund mit den sinnlichen Lippen verzog sich zu einem erleichterten Lächeln.


    „Du bist das Wunder, für das ich gerade gebetet habe“, grinste Robins Gegenüber und entblößte dabei zwei Reihen ebenmäßiger, weißer Zähne.


    „Was ist denn passiert?“ Robin versuchte, ruhig zu klingen, doch das gelang ihm nicht. Sein Gegenüber sah aber auch zu gut aus. Er war groß, bestimmt 20 cm größer als er, sein Körperbau zeugte von vielen sportlichen Aktivitäten, ohne dabei zu muskelüberladen zu wirken und das Gesicht ließ Robin fast dahinschmelzen, so schön war es. Zumindest das, was er in diesem Licht erkennen konnte. Fein geschwungene Augenbrauen, eine hohe Stirn, eine schmale Nase und ein Kinn mit einem Grübchen in der Mitte.


    „Ich bin mit meinem Auto vom Weg abgekommen“, erklärte der andere, „Zwei Reifen sind geplatzt und mein Handy ist natürlich leer, so dass ich noch nicht mal einen Abschleppdienst anrufen kann.“


    Die Stimme war angenehm weich mit einem leichten Akzent, den Robin nicht einordnen konnte.


    Er tastete in seiner Tasche, doch er hatte sein Handy im Haus liegen lassen „Wenn du magst, kannst du von mir aus anrufen“, erklärte er schließlich zögernd. ‚Aber was war schon dabei?’, schalt er sich innerlich, nicht jeder Mensch war schlecht, und außerdem hatte er Savage. Der Hund sah zwar lieb und niedlich aus, verfügte aber über ein kräftiges, scharfes Gebiss und würde nicht zulassen, dass ihm etwas passierte.


    „Wo wohnst denn du?“, kam die Frage von dem Fremden.


    „Ungefähr eine viertel Stunde von hier“, erklärte Robin.


    Der Fremde nickte leicht, warf seine Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Absatz seines Cowboystiefels aus. Dann verschloss er die Wagentür und kam zu Robin herum.


    Er war wirklich groß, bestimmt 1,90m. Da kam sich Robin mit seiner 1,72m Größe fast wie ein Zwerg vor.


    „Marcel Beauville“, stellte er sich vor und damit erkannte Robin seinen Akzent. Er war Franzose.


    „Robin Sazuke“, nannte er seinen Namen, bevor sie sich schweigend auf den Weg zu Robins kleinem Haus machten.


    Savage tobte freudig vor ihnen her, jagte immer wieder den Wellen nach und war schließlich klatschnass, als sie vor dem Haus ankamen. Robin fischte seinen Schlüssel aus der Tasche der Jeans und öffnete die Tür, bevor er Marcel den Vortritt ließ. Er selbst trocknete derweil Savage ab, da er es gar nicht mochte, wenn das Haus durch Wasser und Sand verschmutzte.


    


    Neugierig sah Marcel sich um, und Robin war froh, dass er heute noch aufgeräumt und geputzt hatte. Nichts war ihm peinlicher, als Gäste in einer unordentlichen Umgebung zu empfangen. Es war nicht so, dass alles immer an seinem Platz liegen musste, man sollte schon sehen, dass das Haus bewohnt war, aber er hasste es, wenn überall Kleidungsstücke oder schmutziges Geschirr herumlagen. Seinem Ex hatte er ständig hinterher räumen müssen, und immer wieder war es deswegen zu Streitereien gekommen.


    „Gemütlich hast du es hier“, stellte Marcel lächelnd fest und seine Augen, die in einem tiefen Blau schimmerten, lächelten mit.


    „Danke“, erwiderte Robin knapp und deutete dann auf die Tür zum Wohnzimmer.


    „Das Telefon steht da“, erklärte er und trat ein wenig unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die Anwesenheit des Fremden machte ihn nervös, und dass dieser so gut aussah, half nicht unbedingt, seine Nervosität zu bremsen.


    Marcel ging in den Nebenraum, und bald darauf hörte Robin ihn mit jemandem sprechen. Seine Stimme blieb freundlich und der Akzent gefiel ihm immer besser. Er gab Marcels Stimme etwas Erotisches.


    ‚Himmel, Robin’, schalt er sich innerlich, ‚an was denkst du denn auf einmal?’


    Unwirsch schüttelte er den Kopf und ging hinüber in die kleine Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. Nachdem er den Kühlschrank geschlossen hatte, trat er zum Hängeschrank, holte zwei Gläser hervor und ging damit ins Wohnzimmer, um alles auf den kleinen Tisch zu stellen.


    Marcel hatte sein Telefonat mittlerweile beendet und strich sich durch die hellbraunen, schulterlangen Haare. Sein Gesicht verriet Ratlosigkeit.


    Doch bevor Robin noch eine Frage stellen konnte, ergriff sein Gast das Wort.


    „Sie sagen, vor morgen Nachmittag können sie keinen Abschleppdienst schicken“, erklärte er resigniert und griff mit einem dankbaren Lächeln nach dem Glas, das Robin mit Wasser gefüllt hatte und ihm nun reichte. Aus gesenkten Augen beobachtete Robin, wie sich Marcels Lippen, die so unendlich weich aussahen, an das Glas legten und tranken. Kopfschüttelnd leerte er ebenfalls sein Glas.


    „Kennst du ein Hotel hier in der Nähe, wo ich bleiben könnte?“, fragte Marcel nach und warf einen Blick auf die Uhr. Es war mittlerweile halb vier.


    Robin dachte nach. Der nächste Ort war mit dem Wagen eine halbe Stunde entfernt. Marcel würde ewig lange zu Fuß brauchen und den Weg musste er ja morgen noch mal zurückkommen.


    „Du kannst hier bleiben“, entschloss er sich zu sagen. Es kostete ihn unheimliche Überwindung, denn er wollte keinen Fremden im Haus haben. Nicht nach Jesse, nachdem...


    Nein, daran wollte er jetzt nicht denken. Das Thema war abgehakt und mit Fertigstellen des Buches würde er es endgültig verarbeitet haben.


    „Hier gibt’s doch bestimmt einen kleinen Ort in der Nähe, oder?“, fragte Marcel nach und stellte das leere Glas auf den Tisch. Seine Hände waren kräftig und gut gepflegt, mit sorgfältig gefeilten Fingernägeln. So etwas sah man selten bei einem Mann.


    „Ja, einen Ort gibt es“, seufzte Robin, „Allerdings ist der ziemlich weit weg. Bleib hier, du kannst im Gästezimmer schlafen. Kein Problem!“


    „Wirklich?“, hakte Marcel noch einmal nach, und der Schriftsteller nickte.


    Entschlossenen Schrittes ging er in den ersten Stock hinauf und öffnete dort die Tür zu dem Zimmer, mit dem er bei seinem Einzug noch nichts anzufangen gewusst hatte. Schließlich hatte er ein Gästezimmer daraus gemacht, in dem David bei seinen zahlreichen Besuchen schlief.


    Marcel spähte über Robins Schulter.


    „Hey, das ist klasse!“, erklärte er und ließ sich auf das Bett fallen. Dies war immer bezogen, denn oft genug tauchte David zu einem Überraschungsbesuch auf.


    „Das Bad ist direkt nebenan.“ Robin deutete auf die angrenzende Tür. „Handtücher sind in dem kleinen Schrank und in der Schublade müsste noch eine frische Zahnbürste sein“.


    „Das ist prima!“ Marcel schälte sich erst jetzt aus seiner Jacke und warf sie über den Stuhl. Sein Oberkörper wurde nur noch von einem Muskelshirt verhüllt, das viel von seinem Körper zeigte.


    Robin merkte, dass er rot wurde und drehte sich um.


    „Schlaf gut“, sagte er knapp und schloss die Tür hinter sich. Aufatmend lehnte er für einige Minuten an der Wand, bevor er in sein Schlafzimmer ging, sich bis auf die Shorts auszog und unter die kühlen Laken schlüpfte. Er war von Marcels Anblick so verwirrt, dass er sogar vergaß, die Türe abzuschließen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte.


    Robin klopfte sich sein Kissen zurecht und schob es unter seinen Kopf, griff dann nach dem Buch, in dem er gerade las und schlug es an der markierten Stelle auf. Doch der junge Mann konnte sich nicht auf die Seiten konzentrieren. Seine Gedanken beschäftigten sich mit seinem Gast.


    Gut sah er aus, fast zu gut. Marcel konnte sein Blut durchaus in Wallung bringen und brachte seinen Vorsatz, sich nie wieder mit Männern einzulassen, erheblich ins Wanken. Innerlich schalt er sich einen Narren, denn was wusste er schon über den Fremden? Er konnte doch genauso ein Scheißkerl wie Jesse sein. Vielleicht war das alles nur ein abgekartetes Spiel? Jetzt, wo Robin darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass er überhaupt nicht gesehen hatte, ob die Reifen an Marcels Wagen wirklich kaputt waren. Sofort brach ihm der kalte Schweiß aus. Was, wenn der Typ von Jesse kam? Wenn...


    ‚Hör auf, so einen Mist zu denken!’, schimpfte Robin mit sich selbst. Jesse war weit fort, in einem anderen Bundesstaat. Er wusste nicht, wo Robin wohnte. Konnte es nicht wissen. Oder doch?


    Mit zitternden Fingern klappte Robin das Buch zu und legte es zurück auf den Nachttisch, dann schloss er die Augen und versuchte, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Und dann geschah das, was er um jeden Preis vermeiden wollte: Er schlief ein.


    


    Und wieder sah Robin ihn vor sich, Jesse, wie er hämisch lachte und einem Mann in einer schwarzen Robe den Wink gab, ihn zu nehmen. Robin spürte die Fesseln an seinen Handgelenken, merkte, wie sie die Haut aufschürften, hörte die Gesänge und das Gejohle der Massen.


    Er wand sich im Schlaf, wälzte sich unruhig im Bett hin und her.


    


    Marcel lag lange wach in seinem Bett, nachdem er sich entkleidet hatte und dachte über seinen seltsamen Gastgeber nach. Es war offensichtlich, dass es diesem nicht behagte, ihn hier untergebracht zu haben. Vor irgendetwas schien er sich zu fürchten, aber vor was?


    Und warum hatte er ihn dennoch bei sich aufgenommen? Marcel fand Robin durchaus niedlich. Der andere besaß einen feingliedrigen Körper und die wundervollsten Augen, die Marcel je gesehen hatte. Von einem satten, tiefen Grün. Und doch stand so viel Traurigkeit und Angst in ihnen, ungewöhnlich für einen Menschen in seinem Alter.


    Marcel drängte sich die Frage auf, was zu diesem Ausdruck geführt hatte, und er ertappte sich dabei, wie er in Gedanken den Kleineren in den Arm nahm und ihm sagte, dass er ihn beschützen würde. Grinsend schüttelte er den Kopf. Er wusste ja noch nicht einmal, ob Robin schwul war wie er.


    Und obwohl er einen festen Freund hatte, dem er bereits vor einigen Monaten ewige Treue geschworen hatte und der sein Herz besaß, konnte er nicht vermeiden, dass Robin ihm mehr und mehr gefiel, je länger er an ihn dachte. Er wollte diese unsichtbare Mauer aus Angst und Schmerz, die Robin zu umgeben schien, zum Einstürzen bringen.


    Marcel war im Grunde ein mitfühlender, sanfter Mann, der sich viele Gedanken um seine Mitmenschen machte. Und um Robin machte er sich viele Gedanken. Der junge Mann zog ihn auf magische Weise an.


    


    Sein Blick wanderte im Zimmer umher. Die Möblierung war sparsam, aber gemütlich. Ein kleiner Kleiderschrank mit einem großen Spiegel an der Tür, ein Sessel, ein kleiner Stuhl, der runde Tisch, ein Nachtschränkchen und das Bett. Die Tapeten waren in einem hellen Blauton gestrichen, der weiche Teppich leuchtete in einem satten Gelb.


    Marcels Blick fiel auf das kleine Bücherregal und neugierig erhob er sich. Verwundert stellte er fest, dass hier die Werke seines Lieblingsschriftstellers standen – Raven Hunt. Der Schriftsteller hatte bisher nur vier Werke veröffentlicht, wurde aber mittlerweile in der Schwulenszene hoch gehandelt.


    ‚Sieh an’, lächelte Marcel und griff nach „Die andere Welt“, einem Fantasyroman besagten Schriftstellers.


    ‚Entweder, Robin ist schwul, oder er liest die Literatur einfach gerne’, stellte er fest und verzog sich mit dem Buch zurück ins Bett, um ein wenig zu lesen. Doch schon nach wenigen Seiten wurde er von einem undefinierbaren Geräusch abgelenkt.


    Marcel klappte das Buch zu und lauschte. Es klang wie heiseres Weinen.


    Er schwang beide Beine aus dem Bett, stieg schnell in seine Jeans und öffnete die Tür. Nur kurz lauschte er, dann konnte er das Geräusch orten. Er eilte den Gang entlang und riss die Tür auf. Im Schein der Nachttischlampe erblickte er Robin, der sich mit schweißüberströmtem Gesicht in den Laken wälzte.


    Klagende Laute verließen seine Lippen. Mit zwei langen Schritten war Marcel bei ihm und rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter.


    Als nächstes fand er sich auf dem Boden wieder und starrte Robin überrascht an.


    


    Panisch war Robin hochgeschreckt und hatte die Hände, die ihn hielten, von sich gestoßen, noch immer in seinem Traum gefangen. Nur langsam klärte sich sein Blick, und er erkannte Marcel, der nur mit einer Jeans bekleidet auf dem Boden saß, sich aber nun langsam erhob.


    Mit zitternden Fingern strich Robin sich die feuchten Haare aus der Stirn und atmete tief durch.


    Marcel reichte ihm das Glas mit Wasser, das er jeden Abend gefüllt auf seinen Nachttisch stellte, und er trank es gierig aus. „Entschuldige“, murmelte Robin zerknirscht und wühlte sich aus der Decke, die fest um seinen schlanken Körper gewickelt war.


    Marcel lächelte leicht, und Robin konnte die Frage in seinen Augen lesen, was er denn geträumt hatte, doch er würde hierauf niemals eine Antwort bekommen.


    Langsam tappte Robin hinüber ins Badezimmer und ließ kaltes Wasser über seine Hände und schließlich über sein Gesicht laufen.


    Sein Atem beruhigte sich und auch die Hände zitterten nicht mehr, als er zurück ins Schlafzimmer trat. Marcel hatte aus der Bar im Zimmer ein kleines Glas geholt, Whiskey eingeschenkt und reichte es dem anderen. Der Alkohol vertrieb die Kälte aus Robins Körper, und er ließ sich erleichtert auf das Bett fallen.


    „Du kannst ruhig zurück ins Bett gehen“, erklärte er Marcel leise, der noch immer unschlüssig wartete. Ein besorgter Ausdruck stand in seinen Augen, die die ganze Zeit auf Robin gerichtet waren.


    Marcels Augenbraue hob sich fragend.


    „Bist du dir sicher?“


    Robin nickte leicht. Eigentlich wollte er jetzt nicht alleine sein, und er überlegte schon, ob er David anrufen sollte, der bestimmt vorbeikommen würde. Aber David musste arbeiten, also wollte er ihn nicht stören.


    


    Unsicher starrte Marcel auf Robin herab. Nur zu deutlich spürte er, dass der andere nicht allein sein wollte, sich wohl aber nicht traute, dies zuzugeben. Noch nie hatte er in den 28 Jahren seines Lebens so einen gequälten Gesichtsausdruck gesehen wie den von Robin, als er geträumt hatte.


    Marcel gab sich einen Ruck und setzte sich vorsichtig auf das Bett, darauf bedacht, ein wenig Abstand von Robin zu halten, um ihn nicht unnötig zu erschrecken.


    „Wenn du reden willst...“, begann er, doch Robin schüttelte vehement mit dem Kopf und zog die Decke enger um den schmalen Körper.


    „Ich werde dir nichts tun“, erklärte er leise und sah gleich darauf den zweifelnden Ausdruck in Robins Gesicht.


    Beschwichtigend hob er seine Hände und bemerkte, dass der andere ihm nicht zu glauben schien. Mit einem leichten Seufzer erhob er sich und wandte sich zur Tür.


    „Wenn was ist, ruf ruhig“, bot er ihm an und verließ den Raum dann.


    


    Marcel fand jedoch, wieder in seinem Zimmer, keine Ruhe. Immer wieder fragte er sich, wovor Robin sich so fürchtete. Die schlimmsten Gedanken kamen ihm in den Sinn. Er wusste, wozu Menschen fähig waren, was sie sich gegenseitig antun konnten. Seine Kindheit war geprägt von der Gewalt des Vaters gegenüber seiner Familie. Schon früh war Marcel von zu Hause fortgelaufen, hatte sich mit Gelegenheitsjobs durchgeschlagen, schließlich an einer Abendschule seinen Abschluss nachgeholt und dann eine Ausbildung in der Computerbranche begonnen und abgeschlossen. Doch sein Leben hatte erst eine Wendung erfahren, als er vor zwei Jahren seinen jetzigen Freund kennenlernte. Durch ihn bekam er einen besseren Job und die Anerkennung, die ihm seiner Meinung nach gebührte. Er wusste nun, dass er etwas wert war, dass er gebraucht wurde auf dieser Welt, dass sich das Leben lohnte. Und dieses Gefühl wollte er auch anderen vermitteln. Allen voran nun Robin, den er doch erst wenige Stunden kannte, der jedoch sein Innerstes ansprach.


    Marcel beschloss, es zumindest zu versuchen. Mit diesem Gedanken schlief er endlich ein.


    


    Robin hatte lange auf die geschlossene Tür gestarrt. Zu gerne hätte er gerufen: Bleib hier, halt mich fest und sorge dafür, dass der Traum nicht wieder kommt! Doch Marcel hätte ihn bestimmt für albern gehalten. Welcher 22jährige hatte Angst vor einem Albtraum?


    Die Nachttischlampe brennen lassend, legte er seinen Kopf auf das Kissen und schloss die Augen. Schlafen konnte er nicht mehr, doch er döste vor sich hin und konnte sich letztendlich sogar ein wenig entspannen.


    


    Kurz nach Sonnenaufgang erhob Robin sich, duschte und verließ leise, um seinen Gast nicht zu wecken, die obere Etage. Er begab sich in die Küche, um frischen Kaffee aufzusetzen. Savage begrüßte ihn leise winselnd und schwanzwedelnd. Robin beugte sich zu ihm, kraulte ihm kurz den Bauch und richtete sich dann wieder auf.


    Aus dem Schrank nahm er eine Tasse, wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war und goss ihn in die Thermoskanne, füllte dann die Tasse und trank einen Schluck. Wenn er nun schon einmal wach war, konnte er auch gleich was schreiben, beschloss er und setzte sich mit der Tasse Kaffee in der Hand in seinem Arbeitszimmer vor den PC.


    Er öffnete die Datei und war bald gefangen in seiner Welt, füllte Seite um Seite mit Wörtern und vergaß alles um sich herum.


    


    Unterbrochen wurde der Schriftsteller drei Stunden später von einem leichten Räuspern hinter sich. Erschrocken drehte er sich um und blickte in Marcels blaue Augen.


    „Guten Morgen!“, grüßte dieser freundlich, und Robin zwang sich ebenso freundlich zu antworten.


    Neugierig trat der Gast näher und starrte auf den Bildschirm, doch bevor er etwas lesen konnte, hatte Robin die Seite schnell abgespeichert. Keiner würde hinter das Geheimnis von Raven Hunt kommen, schon gar kein neugieriger Übernachtungsgast, der sowieso schon mehr von Robin gesehen hatte, als diesem lieb sein konnte


    „Was schreibst du denn da?“, wollte Marcel trotzdem wissen.


    „Ich bin Journalist und arbeite gerade an einem neuen Artikel“, log Robin, ohne rot zu werden. Marcels Augen leuchteten interessiert auf.


    „Echt?“, hakte er nach, „Das klingt interessant. Worum geht’s denn?“


    „Um eine Satanssekte.“ Und das war diesmal nicht gelogen.


    „Wouf“, meinte Marcel nur und unterließ zum Glück weitere Fragen.


    Robin schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


    „Magst du auch einen Kaffee?“, wollte er wissen und ging hinüber in die Küche, „Oder willst du lieber etwas anderes? Ich hätte noch Tee, Kakao oder Milch zu bieten.“


    „Kaffee ist völlig in Ordnung“, meinte Marcel und folgte ihm. Robin nahm eine weitere Tasse aus dem Schrank, griff nach der Thermoskanne und goss die schwarze Flüssigkeit ein, bevor er sie Marcel reichte.


    „Milch oder Zucker?“, hakte er nach.


    „Schwarz wie meine Seele“, grinste Marcel.


    Robin wurde bleich und wich einige Schritte zurück, wobei er leise auf keuchte. Dasselbe hatte Jesse auch immer gesagt.


    ‚Alles nur ein Zufall’, versuchte er, sich selbst zu beruhigen und schloss für einen Moment die Augen, die er wieder öffnete, als Marcel nach seiner zitternden Hand griff.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Marcel leise und in seinen Augen stand ein besorgter Ausdruck.


    Robin nickte leicht, vermied das Reden, da er wusste, dass seine Stimme ihm nicht gehorchen würde.


    „Alles okay“, krächzte er schließlich heiser und löste sich von der fremden Hand, bevor er sich an der Tiefkühltruhe zu schaffen machte, um ein paar Aufbackbrötchen herauszuholen. Irgendwie musste er sich ablenken.


    Mechanisch legte Robin die Brötchen in den Ofen, stellte diesen an und holte aus dem Kühlschrank die Teller mit Wurst und Käse, nahm die Marmelade heraus, die Butter und stellte alles auf ein kleines Tablett, das er hinüber ins Wohnzimmer trug und dort auf den Esstisch stellte, bevor er diesen noch mit Geschirr und Besteck versah.


    Abschließend holte Robin, der immer noch tief in Gedanken versunken war und über Marcels Ausspruch nachdachte, die Brötchen aus dem Ofen, um sie zu dem Rest auf den Wohnzimmertisch zu stellen.


    Seine Hände zitterten immer noch leicht, doch er versuchte, sich zu beruhigen, das alles als dummen Zufall abzutun und nicht schon wieder Gespenster zu sehen. Diesen Satz gebrauchten bestimmt viele Menschen, redete er sich ein und nach einem letzten Blick auf den Tisch atmete er tief durch und zwang sich zu einem Lächeln, als er sich Marcel zuwandte und ihn zum Sitzen aufforderte.


    „Sag mal, ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte Marcel nach und ließ sich auf den anderen Stuhl sinken.


    „Sicher, mir geht’s gut!“ Robin griff nach einem Brötchen, verbrannte sich die Finger und ließ es mit einem leisen Fluchen auf den Boden fallen.


    Marcel bückte sich und hob es auf, griff dann nach seiner Hand und pustete sanft über die leichte Rötung.


    Eine Gänsehaut rann über Robins Körper, und er entzog Marcel schnell seine Hand, griff wieder nach dem Brötchen und konnte es nun endlich aufschneiden und belegen.


    „Weißt du, ich habe nicht oft Gäste“, erklärte Robin mit einem Zwinkern in den Augen, „Ich will nichts verkehrt machen!“ Er lachte leise und trank einen Schluck Kaffee. Seine Aussage hielt er für eine gute Begründung, warum er so nervös auf Marcels Anwesenheit reagierte.


    


    Marcel war völlig ratlos, was Robins Verhalten betraf, ließ sich aber nichts anmerken, sondern begann ebenfalls, zu essen. Unter gesenkten Augen beobachtete er den anderen und fragte sich erneut, warum dieser so menschenscheu war. Es war doch nicht normal, dass ein junger Mann in dieser Abgeschiedenheit lebte und sich offensichtlich auch noch wohl fühlte. Er selber konnte sich ein Leben außerhalb der Großstadt nicht vorstellen. Er brauchte den Trubel um sich herum, das pralle Leben, die Möglichkeit, jederzeit eine Disco oder eine Bar aufsuchen zu können.


    Aber die Menschen waren unterschiedlich und vielfältig. Dennoch würde er gerne wissen, was den anderen bedrückte.


    


    Gemeinsam räumten sie, als sie beide satt waren, den Tisch ab, stellten die Lebensmittel zurück in den Kühlschrank und räumten das Geschirr in die Spülmaschine.


    Marcel goss sich noch eine Tasse Kaffee ein, und während er trank, meldete sich sein Handy. Es war der Abschleppdienst, der ihm mitteilte, dass man in zwei Stunden eintreffen würde.


    Dankbar lächelnd bestätigte er die Information und legte dann auf.


    „In zwei Stunden kommt der Wagen“, erklärte er Robin, „Kann ich solange noch bleiben?“


    Erleichtert atmete Robin auf. Zwei Stunden! Die würden auch noch vergehen. Dann schenkte er sich, nachdem er die Frage bejaht hatte, den letzten verbliebenen Kaffee ein.


    Unterdessen kam Savage zurück, sprang klatschnass an Robin hoch und hinterließ Schmutzspuren auf seiner hellen Jeans.


    Mit einem leisen Befehl orderte er ihn auf seine Decke. Der Hund gehorchte mit traurigem Blick, der Robin zum Schmunzeln brachte. Marcel lachte.


    „Scheint ein ganz schöner Feger zu sein.“ Er hockte sich vor den Hund und kraulte ihn, was Savage sich wohlig seufzend gefallen ließ.


    „Er mag dich!“, stellte Robin grinsend fest und ging dann hinauf in sein Schlafzimmer, um sich eine saubere Jeans anzuziehen. Die dreckige stopfte er in die Waschmaschine, die er auch gleich anstellte.


    


    Als Robin wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah er, dass Marcel Savage immer noch kraulte und der Hund das sichtlich genoss.


    „Der hat dich ins Herz geschlossen“, erkannte er lächelnd, „Ich fürchte, du musst hier bleiben!“


    Marcel sah ihn überrascht an, und selbst Robin war erstaunt über die Worte, die ihm einfach so entschlüpft waren.


    Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Sicher, es war schön gewesen, einmal in Gesellschaft zu frühstücken, nicht immer allein essen zu müssen, doch warum er einen völlig Fremden, von dem er nichts außer seinem Namen wusste, einlud, hierzubleiben, darüber konnte Robin nur spekulieren. Im Grunde seines Herzens sehnte er sich wieder nach einem Partner, mit dem er seinen Alltag teilen konnte, war jedoch zu ängstlich, diesbezüglich etwas zu unternehmen. Vielleicht hatte ihn dieser Wunsch dazu gebracht, die Worte auszusprechen.


    Marcel indes tat so, als hätte er die Bemerkung nicht gehört, tätschelte den Hund noch einmal kurz und ging dann, um sich die Hände zu waschen.


    


    Die Zeit, bis sie loszogen, verlief quälend langsam. Ein richtiges Gespräch wollte nicht in Gang kommen, Robin war einfach zu gehemmt, um sich auf Smalltalk einzulassen. Erleichtert atmete er auf, als sie bei Marcels Wagen ankamen und der Abschleppdienst schon wartete.


    Zufrieden stellte er fest, dass wirklich die beiden vorderen Reifen platt waren. Also war es keine Falle gewesen, Jesse hatte ihn nicht gefunden. Mit einem kühlen Händedruck verabschiedete er sich von seinem Gast und ging zurück zum Haus, um sich wieder der Schreiberei zu widmen. Darüber vergaß Robin Marcel fast völlig.


    


    Marcel jedoch dachte fast jede freie Minute an den Mann mit den gehetzten Augen zurück und wollte seinen in der Nacht gefassten Entschluss, ihn zurück ins Leben zu holen, in die Tat umzusetzen.


    Robins ängstliche Blicke, seine scheue, zurückhaltende Art, das Wohnen abseits allen Lebens, all das löste in Marcel den Wunsch aus, ihm zu helfen.


    Schon als Kind hatte er jedem helfen wollen, oft brachte er verletzte Tiere mit nach Hause, die er versuchte gesund zu pflegen. Später hatte sich dies auf seine Mitmenschen übertragen, und Robin rührte etwas in ihm. Es war keine Liebe, dafür war Marcel seinem Freund zu sehr verbunden, es war einfach der Wunsch, einem anderen Menschen zu helfen.


    


    Eine Woche später beschloss er, sich bei Robin für die Übernachtung zu bedanken. Er ging in den kleinen Lebensmittelladen in seiner Straße, kaufte dort allerlei Dinge ein, von denen er annahm, dass sie Robin schmecken würden, packte alles in einen großen Korb und machte sich an einem Samstag auf den Weg zu seinem Retter.


    Das Auto parkte er in der Nähe des Hauses auf einer kleinen Sandstraße, die direkt zu Robins Haus führte. Allzu nahe wollte er nicht heran fahren, immerhin wollte er den anderen überraschen.


    Er trat an den Vordereingang und klopfte kräftig an die Tür.


    


    Erstaunt hob Robin den Kopf. Hatte da jemand geklopft? Er war so in das Buch vertieft, das er sich gestern gekauft hatte, dass er um sich herum nichts mehr mit bekam. Kopfschüttelnd legte er sich wieder auf die Couch und wollte weiterlesen, als das Klopfen erneut ertönte. Nun erhob sich auch Savage von seinem Platz, rannte zur Tür und sprang schwanzwedelnd an ihr empor. Offensichtlich erkannte er den Besucher und mochte ihn. Das war zumindest ein gutes Zeichen.


    Robin legte das Buch aufgeklappt auf den Tisch und erhob sich, strich sich im Gehen durch die zerzausten Haare und öffnete dann die Tür, neugierig, wer ihn wohl besuchen würde. Vielleicht war es David. Der hatte beim gestrigen Telefonat angekündigt, dass er mal wieder vorbeikommen wollte.


    Umso erstaunter war er, als er die Tür öffnete und Marcel mit einem großen Strohkorb davor stehen sah.


    Savage sprang sofort an ihm hoch, umtanzte ihn und freute sich offensichtlich.


    Robin jedoch war sich nicht sicher, ob er sich freuen sollte oder eher nicht, entschloss sich dann aber, wenigstens ein wenig Freude zu zeigen. Niemals hätte er erwartet, seinen nächtlichen Gast wieder zu sehen, und nun stand er auf einmal bei ihm vor der Tür.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Robin überrascht.


    Marcel hob den Deckel des Korbes und ließ ihn einen Blick hinein werfen. Beim Anblick der leckeren Sachen lief Robin das Wasser im Mund zusammen.


    „Picknick“, erklärte Marcel kurz und schob sich frech an ihm vorbei ins Haus.


    „Du musst nur noch Handtücher, eine Decke und Badesachen einpacken, dann kann’s losgehen!“, klärte er Robin auf und sah ihn auffordernd an. „Nun mach schon! Eine Absage lass ich nicht gelten!“


    Zögernd ging Robin in sein Zimmer, holte eine Shorts aus dem Schrank, zog sich schnell um und griff im Badezimmer nach zwei großen Handtüchern, bevor er wieder hinunterlief und nach der auf der Couch liegenden Decke griff.


    Marcel zog ihn förmlich aus dem Haus und weiter an den Strand.


    Dort nahm er die Decke, die Robin trug und breitete sie auf dem Boden aus, nachdem er den Korb abgestellt hatte.


    Dann schlüpfte er aus seinen Turnschuhen, streifte sich Jeans und T-Shirt ab und lief ins Wasser.


    „Na mach schon!“, forderte er den vermeintlichen Journalisten auf und winkte.


    Nur zögernd schlüpfte dieser aus seinen Schuhen und folgte Marcel ins Wasser. Er badete nicht, wenn andere dabei waren. Das führte nur zu dummen Fragen bezüglich der vielen Narben auf seinem Rücken. Also begnügte Robin sich damit, mit den Füßen ein wenig im Wasser zu waten und Marcel und Savage zu beobachten, die fröhlich miteinander herumtollten.


    


    Wenn Marcel die Art des anderen ein wenig komisch vorkam, ließ er sich zumindest nichts anmerken. Irgendwann kehrte er an den Strand zurück, und Robin kam dazu, endlich seinen Körper zu betrachten. Seine Brust war haarlos, und nur ein ganz feiner Flaum bedeckte seine kräftigen Beine. Alles an ihm war straff und fest und tief gebräunt. Die hellbraunen Haare waren durch die Nässe dunkler geworden und bedeckten den schönen, sanft geschwungenen Rücken.


    Marcel griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab, bevor er sich auf die Decke fallen ließ und den Korb öffnete.


    Dann begann er damit, die Sachen fürs Picknick auszubreiten.


    „Ich hoffe, ich hab deinen Geschmack wenigstens annähernd getroffen“, erklärte er, „Ich wusste nicht, was du gerne isst, also hab ich von allem ein bisschen gekauft.“ Entschuldigend blickte er Robin an.


    Dieser ließ sich neben ihm nieder und griff nach ein paar Weintrauben.


    „Das ist perfekt“, stellte er fest und lächelte leicht, „Warum tust du das?“


    Er fühlte sich überrumpelt und unsicher. Meistens bezweckten die Männer etwas damit, wenn sie sich so viel Mühe gaben.


    „Ich wollte mich für letztes Wochenende revanchieren“, erklärte Marcel und griff sich ein paar Krabben, „weil du mir so nett geholfen hast!“


    „Einfach so?“, platzte es aus Robin heraus.


    „Einfach so!“, nickte Marcel. Dann wurden seine Augen ernst, als er sein Gegenüber ansah.


    „Und nun entspann dich mal ein bisschen. Ich bin zwar schwul, aber ich werde nicht über dich herfallen! Obwohl ich das liebend gerne täte!“


    Robin verschluckte sich an dem Käsehappen, den er gerade im Mund hatte und musste husten. Marcel klopfte ihm auf den Rücken, bis er sich wieder beruhigt hatte.


    „Schwul?“, krächzte Robin heiser und nahm dankbar den Becher mit Saft, den Marcel ihm reichte.


    „Entschuldige, wenn dich das jetzt so geschockt hat“, meinte Marcel und begann, seine Sachen einzupacken. Er sah verärgert aus, vielleicht ein bisschen enttäuscht.


    Zögerlich streckte Robin die Hand aus und berührte seinen Arm. Seine Haut war weich und warm, stellte er fest.


    Marcel blickte ihn an, und er wich ein wenig zurück. Seine Augen hatten sich verändert, sie wirkten auf einmal so kalt und abweisend.


    „Ich bin nur überrascht, mehr nicht“, erklärte Robin leise, „Es macht mir nichts, dass du schwul bist......Ich bin es doch auch.“ Den letzten Satz hatte er fast geflüstert, doch Marcel hatte ihn gehört. Erstaunt sah er ihn an.


    „Du auch?“, vergewisserte er sich und hielt inne.


    Robin nickte leicht. Und plötzlich stahl sich ein Lächeln auf Marcels Gesicht, seine Augen glitzerten, als seien Kristalle darin eingebettet.


    „Du gemeiner Kerl“, scherzte er und stand auf, „Du hast mir den Schrecken meines Lebens eingejagt! Das wirst du mir büßen!“


    Er sprang auf die Knie, zog Robin hoch und warf ihn sich über die Schulter. Geschwind lief er zum Wasser, watete hinein und ließ den anderen dann einfach fallen.


    Robin war so perplex, dass er zu einer Gegenwehr nicht fähig war. Prustend kam er wieder an die Oberfläche und starrte ein wenig ärgerlich auf seine nasse Kleidung.


    


    Marcel musste wohl gemerkt haben, dass seine Aktion bei Robin nicht so gut ankam. Völlig zerknirscht sah er ihn an.


    „Entschuldige“, murmelte er, „manchmal bin ich zu impulsiv und denke nicht darüber nach, was ich tue!“


    Die wütende Erwiderung, die Robin auf der Zunge lag, schluckte er angesichts dieser ehrlichen Entschuldigung herunter.


    „Schon in Ordnung“, erwiderte er und rappelte sich mühsam hoch, um zu ihrem Platz zu laufen und sich abzutrocknen. Marcel hielt ihm sein T-Shirt hin.


    „Zieh das über, dann brauchst du nicht zum Haus hoch zu gehen!“


    Langsam griff Robin nach dem Stoff und hielt ihn unschlüssig in seiner Hand.


    „Du kannst dich auch gerne nackt hierhin setzen“, grinste Marcel. Jetzt, da er wusste, dass seine neue Bekanntschaft auch schwul war, schien er sich lockerer zu geben.


    Zögernd griff Robin nach dem Rand seines TShirts und zog es sich über den Kopf. In diesem Moment griff Marcel sich das Handtuch und kniete sich hinter ihn. Robin konnte hören, wie er scharf den Atem einzog angesichts der vielen Narben. Schnell streifte sich Robin das trockene Shirt über.


    „Wer hat dir das angetan?“, flüsterte Marcel geschockt und strich dem anderen sanft über den Rücken, als könne seine Berührung die Wundmale verschwinden lassen. Robin versteifte sich unwillkürlich.


    Sofort ließ Marcel von ihm ab und kniete sich vor ihn hin. Vorsichtig nahm er dessen Hand und strich sanft mit dem Daumen über den Handrücken.


    „Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dir nichts tun!“, erklärte Marcel leise.


    Und der Angesprochene glaubte ihm das sofort. Keine Ahnung warum, aber der Ausdruck in Marcels Augen war so offen und ehrlich, dass er nicht anders konnte, als langsam zu nicken. Dennoch zog er seine Hand fort, unterbrach die Berührung. Er wollte nicht über die Entstehung dieser Narben sprechen, wollte auch nicht, dass Marcel ihn weiter ausfragte. Hastig griff er nach einem Stück Baguette und knabberte daran herum.


    „Willst du darüber reden?“, fragte Marcel leise, doch Robin schüttelte heftig den Kopf. Er wollte es einfach nur vergessen und wusste dennoch, dass er es nie würde vergessen können.


    „Wenn du mal reden willst …“


    „Nein, will ich nicht!“, unterbrach Robin Marcel harscher als beabsichtigt. Dann strich er sich die Haare aus dem Gesicht


    und sah sein Gegenüber entschuldigend an.


    „Es tut mir leid“, murmelte er zerknirscht und sah zu Boden, „Aber diese Erinnerungen möchte ich mit niemandem teilen!“ Marcel strich ihm beruhigend über den Arm. Seine Berührung wärmte Robin bis ins Innerste, gab ihm ein wenig das Gefühl von Geborgenheit, etwas menschliche Nähe. Etwas, dass er schon lange vermisst hatte und nach dem er sich sehnte, wie er sich eingestehen musste.


    „Ich wollte dir nicht zu nahe treten, sondern dir lediglich ein Angebot machen“, erklärte Marcel leise.


    Robin brachte den Mut auf, ihm kurz über die Hand zu streicheln.


    „Lass uns von was anderem reden, okay?“, schlug er vor und Marcel nickte.


    Nachdem sich die Stimmung ein wenig entspannt hatte, konnten sie ganz ungezwungen miteinander plaudern. Und Robin hatte sogar richtig Spaß. Die beiden jungen Männer aßen sich satt, lagen träge in der Sonne und schwiegen, doch es war kein unangenehmes Schweigen, eher ein freundschaftliches.


    Später holte Robin ein Badminton Spiel aus dem Haus und mit Savage, der zwischen ihren Beinen herumlief, spielten sie auf dem heißen Sand, sprangen zwischendurch immer wieder ins Meer, um sich abzukühlen, und Robin musste zugeben, dass er so viel Spaß schon lange nicht mehr gehabt hatte. Dass Marcel seine Narben sehen konnte, war ihm zwar noch etwas unangenehm, aber da er sie ja nun schon einmal erblickt hatte, konnte er auch genauso gut mit ihm schwimmen gehen.


    


    Erschöpft, die Haare zerzaust und voller Sand, kehrten sie abends ins Haus zurück. Savage rollte sich sofort auf seiner Decke zusammen und gab schon bald darauf ein zufriedenes Schnarchen von sich.


    Marcel half Robin noch, die Überreste des Picknicks im Kühlschrank zu verstauen, bevor er sich verabschiedete. Er ließ Robin allerdings noch seine Handynummer und seine E-Mail Adresse da und brachte zum Ausdruck, dass er sich gerne wieder mit ihm treffen würde, doch Robin lächelte nur unverbindlich, begleitete ihn zu seinem Wagen und ging nachdenklich zum Haus zurück.


    Natürlich wollte er sich gerne wieder mit Marcel treffen. Er mochte ihn, das musste er sich eingestehen. Doch er hatte einfach zu viel Angst vor einer neuerlichen Enttäuschung, vor erneuter Gewalt.


    Jesse war am Anfang auch lieb und sehr zärtlich gewesen, bis er eines Abends sein wahres Gesicht gezeigt hatte.


    Wer konnte ihm versichern, dass es bei Marcel nicht genauso enden würde?


    


    Auch Marcel trat nachdenklich seine Heimreise an.


    Immer wieder tauchte das Bild von Robins vernarbtem Rücken vor seinem inneren Auge auf. Er wollte wissen, woher diese Narben kamen. Für einen Moment hatte er sogar gedacht, Robin würde auf extreme Bettspiele stehen, doch dagegen sprach die Ängstlichkeit in seinem Blick, das Schüchterne, fast schon Unterwürfige, das ständige Zurückzucken bei jeder noch so kleinen Berührung.


    Marcel gestand sich ein, dass er mehr Gefallen an dem Jüngeren gefunden hatte, als gut für ihn und die Beziehung zu seinem Freund war. Dennoch würde er nichts unversucht lassen, um Robin zu helfen, ein bisschen mehr aus sich heraus zu gehen, wieder Vertrauen zu fassen.


    In den nächsten Tagen schickte er ihm oft eine SMS oder eine Mail, plauderte über seinen Tag, doch Robin reagierte immer ein wenig unwirscher, entschuldigte sich mit zu viel Arbeit. Marcel verstand das. Wenn er zu viele Aufträge hatte, dann reagierte er auch oft gereizt, wenn man ihn anrief. Deswegen würde er den Kontakt noch lange nicht abbrechen.


    Dennoch fühlte sich Marcel auch ein wenig schuldig, obwohl zwischen Robin und ihm noch nichts passiert war. Aber immerhin war er in festen Händen, und sein Freund war nicht der Typ, der gerne teilte, wenn er auch einem Dreier nicht abgeneigt war, wie Marcel wusste, denn das hatten sie schon ausprobiert.


    ‚Aber noch ist ja nichts passiert’, beruhigte er sich schließlich selber. Er wollte nur Robins Freund sein, ihm die Lust und die Freude am Leben wiedergeben. Alles andere würde sich finden, doch zu diesem Zeitpunkt bezweifelte er, dass Robin sich auf ihn einlassen würde.


    


    Entnervt legte Robin den Telefonhörer zur Seite. Marcel hatte wieder angerufen, aber er hatte ihn ziemlich rüde abgefertigt. Das tat ihm jetzt leid, aber sein Buch lag in den letzten Zügen, er wollte unbedingt damit fertig werden. Fast hektisch tippte er die letzten Sätze in den PC und setzte ein großes, rotes „Ende“ unter die Seite. Erleichtert lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte alles aufgeschrieben, haarklein erzählt und keine noch so grausige Einzelheit ausgelassen. Doch würde das Buch auch ankommen? Oder würde sein Verleger es zu schockierend finden, um es zu veröffentlichen?


    Robin war das egal, denn ihn hatte das Schreiben jedenfalls sehr befreit.


    Schnell druckte er die Seiten aus, tat sie in einen Hefter, den er in einen großen Briefumschlag schob, beschriftete diesen und fuhr zur Post. Jetzt gab es kein Zurück mehr, nun musste er einfach warten.


    


    In den kommenden Tagen war Robin das reinste Nervenbündel. Er verließ kaum das Haus, blieb ständig in Reichweite des Telefons, obwohl das Unsinn war, denn Jack, sein Verleger, hatte natürlich seine Handynummer und konnte ihn überall erreichen. Es vergingen fünf Tage, bevor das Telefon schrillte.


    „Kannst du heute noch in die Stadt kommen?“, fragte Jack kurz.


    „Weswegen?“, hakte Robin nach.


    „Komm einfach!“ Jack unterbrach die Verbindung, und er starrte eine Weile verdutzt auf den Hörer, bevor er ihn vorsichtig zurück in die Ladestation legte, hinauf in sein Badezimmer rannte, duschte und in eine schwarze Jeans und ein dunkles Seidenhemd schlüpfte. Er fasste die seitlichen Haare zu einem Zopf zusammen, band diesen mit einem Haargummi fest, zog seine Springerstiefel an und rannte die Treppen wieder hinunter, griff nach den Wagenschlüsseln, die auf dem kleinen Board neben der Tür lagen und stürmte aus der Wohnung.


    Während der ganzen Fahrt dachte Robin darüber nach, was Jack von ihm wollte. So wie er klang, würde er ihm das Fell über die Ohren ziehen und ihm gehörig die Leviten lesen.


    Von der Umgebung, durch die er fuhr, bekam er so gut wie nichts mit. Irgendwann ließ Robin das Meer hinter sich. Neben ihm am Wegesrand standen die Felder der Bauern in voller Blüte. Normalerweise fuhr er so, dass er auch immer ein Auge auf die Umgebung werfen konnte, doch heute war er völlig in Gedanken versunken. An diesem Buch lag ihm so viel, er wünschte sich nichts sehnlicher, als es zu veröffentlichen. Schließlich erreichte Robin die Vororte. Kleine, zaunbegrenzte Häuser säumten nun seinen Weg, als er auf die Brücke zuhielt, die in die Stadt und damit zu seinem Ziel führte. Er bezahlte die Maut, fuhr über die Verrazano-Nerrows Brücke und war bald darauf in Brooklyn, wo sich auch das Verlagshaus befand.


    Robin lenkte den Wagen durch die verstopften Straßen zu dem Parkhaus, über dem der Verlag seine Büroräume hatte, parkte den Wagen in der Parkbucht Nummer 128, stieg aus, schloss den Wagen ab und ging zu den Aufzügen. Doch er war zu ungeduldig, daher entschied er sich, über die Treppen in den 8. Stock zu laufen und klopfte schließlich atemlos an das Büro von Jack.


    Ein heiseres „Herein“ ertönte.


    Robin atmete tief durch, straffte sich und öffnete die Tür.


    


    Jack, ein kleiner, rundlicher Mann mit Glatze und einer dicken Hornbrille, saß vor seinem überquellenden Schreibtisch, rauchte eine kubanische Zigarre und sah ihn mit einem Blick an, den Robin nicht zu deuten wusste. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag sein Manuskript.


    Befangen trat Robin von einem Fuß auf den anderen, starrte zu Boden und zog mit seinen Augen die geometrischen Figuren auf dem Teppich nach.


    Jack legte seine Zigarre in den Aschenbecher, erhob sich und kam langsam um den Schreibtisch herum. Dicht vor ihm blieb er stehen, sah ihn undefinierbar an, bevor ein breites Grinsen sein vor Schweiß glänzendes Gesicht erhellte und er ihn lachend in die Arme schloss.


    „Das Buch ist der Hammer!“, grinste er, „Das wird ganz groß rauskommen! Du hast dich selbst übertroffen, Raven!“


    Überrascht hob Robin den Kopf, zog eine Augenbraue fragend in die Höhe.


    „Meinst du das ernst?“, hakte er ungläubig nach, und Jack nickte begeistert.


    „Aber natürlich meine ich das ernst!“, bekräftigte er, „Das Buch geht übermorgen in den Druck. Dein Lektor wird eine Nachtschicht einlegen, um die Rechtschreib-und Grammatikfehler herauszufiltern, aber ansonsten will ich keine Korrekturen haben, ich will es so, wie es ist! Dafür bekommst du einen Preis!“, prophezeite er. „Jeder wird das Geheimnis des Raven Hunt ergründen wollen. Du wirst dich in Acht nehmen müssen! Bald ist es dahin mit deiner Anonymität!“ Doch hier schüttelte Robin entschieden den Kopf. Keiner würde die Wahrheit über diesen Schriftsteller erfahren, dies blieb allein sein Geheimnis.


    Jack nickte nur wissend, bevor er sich wieder an den Schreibtisch setzte und einen vorbereiteten Vertrag aus einer seiner zahlreichen Schubladen holte.


    „Lies ihn dir in Ruhe durch“, erklärte er, lehnte sich zurück und griff nach seiner Zigarre.


    Während Robin überlegt die Papiere durchlas, blies Jack kleine Rauchkringel in die Luft.


    Schließlich setzte Robin zufrieden seine Unterschrift unter die letzte Seite. Er war mehr als glücklich. Das Buch würde ihm viel Geld einbringen, und diesmal würde er sogar an den Umsätzen beteiligt werden.


    „Ich danke dir, Jack“, sagte er leise, während er sich erhob, „Du tust sehr viel für mich!“


    Jack winkte jedoch nur unwirsch mit der Hand.


    „Du hast Talent, Kleiner“, grinste er und stand ebenfalls auf, „Ich bin froh, dass ich dich entdeckt habe!“


    Sie plauderten noch kurz, bevor Robin das Büro verließ und hinunter in die Tiefgarage fuhr. Unschlüssig stand er vor seinem Wagen. Ihm war nach Feiern zumute. Zögernd holte er sein Handy aus der Hosentasche. Da er sah, dass er hier im Untergrund keinen Empfang hatte, verließ er das Parkhaus schnell und stellte sich an die Straße. Langsam suchte er nach Marcels Namen, gab sich schließlich einen Ruck und drückte auf ‚Wählen’. Gebannt lauschte Robin dem Tuten und war erleichtert, als Marcels immer leicht heisere Stimme ertönte.


    „Marcel?“, fragte er nervös nach, „Ich bin’s...Robin!“ Ihn verließ der Mut, und er schwieg daher.


    Erst herrschte Schweigen, doch dann lachte Marcel freudig überrascht auf. Anscheinend hatte er nicht auf sein Display geschaut und so die Nummer nicht erkannt.


    „Was gibt’s?“, hakte Marcel nach.


    „Ich... ich bin in der Stadt“, redete Robin schnell, bevor der Mut ihn erneut verlassen würde. „Ich hab gerade richtig viel Geld verdient und wollte fragen, ob du vielleicht Lust hast, ein wenig mit mir feiern?“ Die Hände zu Fäusten geballt, wartete er auf eine Antwort. Dann hörte er, wie Marcel auflachte.


    „Klar feiern wir!“, erklärte er, „Ich muss noch kurz ein paar Sachen fertig machen. Komm einfach her. Du kannst dich solange ins Wohnzimmer setzen. Dauert auch nicht lange!“ Robin stockte der Atem. Zu Marcel in die Wohnung? Er hatte eigentlich vorgehabt, ihn zu sich einzuladen, etwas Leckeres zu kochen und ein oder zwei Flaschen Sekt zu köpfen.


    „Ich... ich weiß nicht“, stotterte er, wurde jedoch von Marcel unterbrochen.


    „Komm einfach her, es dauert nicht lange!“


    Er gab ihm schnell seine Adresse durch und legte dann einfach auf.


    Verwirrt und auch leicht wütend starrte Robin das Telefon noch eine Weile an, bevor er seufzend in das Parkhaus zurück ging und sich in seinen Wagen setzte. Eine Weile saß er einfach nur da, bis er mit zitternden Fingern den Motor anließ. Langsam lenkte er den Wagen aus der Parklücke und hinaus auf die Straße.


    Robin kannte sich gut genug in der Stadt aus, um den Weg zu Marcels Wohnung zu finden. Seine Hände waren schweiß- feucht und rutschten mehrmals von der Schaltung. Doch schließlich parkte er genau vor Marcels Haustüre. Langsam stieg er aus, verriegelte den Wagen und stand einige Minuten vor der Klingel.


    „Komm schon!“, feuerte Robin sich selbst an, „Wenn es dir zu brenzlig wird, kannst du jederzeit gehen!“


    Langsam betätigte er den kleinen, schwarzen Knopf. Einige Sekunden musste er warten, dann knarzte die


    Gegensprechanlage.


    „Vierter Stock“, erklärte Marcel und drückte auf den Türöffner.


    


    Nur zögernd betrat Robin das Treppenhaus, ließ den Aufzug links liegen und ging langsam die Stufen hinauf.


    Die Wohnungstür war nur angelehnt, und so gab er ihr einen Stoß, dass sie langsam nach innen glitt. Von seinem Standpunkt aus blickte er in eine lange, schmale Diele, die in einem hellen Blau gestrichen war. Robin betrat die Wohnung und schloss die Tür. Rechts von ihm hing eine Garderobe aus hellem Holz, ein kleiner Spiegel und eine Kommode ergänzten das Bild. Drei Türen zweigten von der rechten Seite ab, zwei von der linken. Die letzte auf dieser Seite war geöffnet. Langsam näherte er sich ihr. Robin hörte das Geklapper einer Tastatur und spähte neugierig hinein.


    Marcel saß mit dem Rücken zu ihm und tippte eifrig etwas in den Computer vor ihm.


    „Hi!“, grüßte er leise und blieb abwartend stehen.


    Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht drehte Marcel sich auf dem Stuhl herum.


    „Hallo, Robin! Setz dich doch, ich bin gleich bei dir!“ Er deutete auf eine um einen Glastisch gruppierte Sitzecke aus Leder.


    Robin setzte sich auf den Rand des Sessels, bereit, sofort aufzuspringen, wenn ihm irgendetwas unheimlich vorkam.


    Doch nichts geschah. Marcel arbeitete weiter an seinem PC.


    


    Von seinem Platz aus konnte Robin nicht genau sehen, was er tat, also blickte er sich in dem Zimmer um. Viele Möbel waren nicht vorhanden. Ein Regalschrank stand in einer Ecke, vollgestopft mit Literatur über PC-Programme und deren Anwendung. Auf dem aus ebensolchem Material gefertigten, auffällig großen Schreibtisch stand ein moderner PC. Robin fiel auf, dass Marcel sehr darauf zu achten schien, dass sein Arbeitsbereich ordentlich und übersichtlich war. Die Wände waren in einem hellen Gelb gestrichen, wurden aber nicht von Bildern geschmückt. Das schmale Fenster rechts von ihm wurde von einem gelben Rollo halb verdeckt.


    


    Lächelnd erhob Marcel sich schließlich, nachdem er den PC heruntergefahren hatte. Er deutete auf die gegenüberliegende Tür.


    „Lass uns ins Wohnzimmer gehen“, schlug er vor, „Da ist es gemütlicher.“ Er ging voran, ließ Robin aber galant den Vortritt, als er die Tür geöffnet hatte. Das Wohnzimmer war in demselben Gelb gestrichen wie das Arbeitszimmer. Eine Stoffcouch in U-Form und in mediterranen Tönen gehalten nahm die gesamte Länge der gegenüberliegenden Wand unter der breiten Fensterfront ein. Ein Holztisch stand davor mit einer Glasplatte als Ablage. An der Wand neben der Tür befand sich ein großer Flachbildschirmfernseher, der auf einem schmalen Metalltisch stand. Eine große Vitrine zierte die linke Seite des Zimmers. Wertvoll aussehende Gläser standen darin neben Zinnfiguren, die Drachen darstellten.


    Neugierig trat Robin näher, um sie im Detail zu bewundern. Auf dem mittleren Regal lagen kleine Fantasyfiguren und stellten eine Kampfszene dar. Robin betrachtete sie genau und staunte, mit welcher Sorgfalt diese Figuren angemalt waren.


    „Das mache ich in meiner Freizeit, um mich zu entspannen“, erklärte Marcel leise, während er lautlos hinter den anderen getreten war.


    Robin zuckte zusammen, drehte sich um und starrte Marcel erschrocken an. Dieser wich sofort einige Schritte zurück, und Robin grinste entschuldigend.


    Vorsichtig strich Marcel ihm über die Wange. Ein elektrischer Schlag durchfuhr Robins Körper, und eine wohlige Wärme machte sich in ihm breit, als er diese zärtliche Berührung verspürte. Es war so lange her, dass ihn ein Mensch so zärtlich berührt hatte. Unwillkürlich schloss er die Augen.


    Marcels Finger strichen sacht über die Nase, hinauf bis zu den Augenbrauen, und zogen sie sanft nach.


    


    Marcel stellte verwundert fest, dass Robin seine Berührungen zu genießen schien. Wie gerne hätte er den anderen geküsst, doch er ahnte, dass dies nur einen sofortigen Rückzug Robins, wenn nicht sogar dessen Flucht aus der Wohnung zur Folge hätte. Also löste er seine Finger widerstrebend von dem Körper vor sich und deutete auf die Couch.


    „Setz dich, ich hole uns was zu trinken!“


    Noch völlig von den Berührungen verwirrt, setzte Robin sich in die Polster und sah Marcel nach, der bald darauf mit einer Sektflasche und zwei Gläsern zurückkehrte, die Flasche mit einem leisen „Plopp“ öffnete und einschenkte. Lächelnd reichte er seinem Gast ein Glas und stieß mit ihm an.


    „Herzlichen Glückwunsch!“ Er zeigte ein hinreißendes Lächeln, das Robins Augen erstrahlen ließ „Danke“, flüsterte er mit belegter Stimme und trank einen Schluck des kühlen Getränks, bevor er das Glas auf einen Untersetzer stellte, den Marcel vorsorglich auf dem Tisch platziert hatte.


    „War das die Story über diese Teufelssekte?“, fragte er neugierig und ließ sich in den Sessel fallen, streckte die langen Beine von sich und drehte das Sektglas zwischen seinen Fingern.


    Wieder einmal fiel Robin auf, wie gepflegt er war. Die Nägel waren ebenmäßig und glatt gefeilt, sie glänzten und wiesen keinerlei Rillen oder Flecken auf. Die Finger waren lang und schlank, wie die eines Pianisten.


    Auf Marcels Frage nickte der Schriftsteller leicht.


    „Ja, diese Story war es“, meinte er.


    „Wann wird sie veröffentlicht? Und in welcher Zeitschrift?“, hakte Marcel nach.


    Robin stockte kurz. Er konnte Marcel doch nicht sagen, dass es keine Titelstory in irgendeiner Zeitung war, sondern sein fünftes Buch! Was sollte er tun? Robin war kein Mensch, der gut lügen konnte. Daher sah er sich im Zimmer um, wollte ein wenig Zeit schinden. Sein Blick fiel auf das schmale Bücherregal. Bekannte Buchrücken sahen ihm entgegen. Langsam stand Robin auf und ging zu dem Regal hinüber, nahm „Die andere Welt“ heraus und blätterte in den Seiten herum.


    Robin spürte, wie Marcel ihn abwartend betrachtete. Langsam drehte er sich zu ihm herum.


    „Es ist eine Story für eine englische Zeitung“, erklärte er schließlich, als ihm die rettende Lösung einfiel, „Sie wird nicht hier erscheinen!“


    „Aber du bekommst doch bestimmt ein Exemplar“, meinte Marcel und kam langsam auf ihn zu, nahm ihm das Buch aus der Hand und stellte es zurück. Lange sah er dem anderen in die Augen, bis Robin schließlich den Blick senkte. Er konnte schlecht lügen, fühlte sich immer so miserabel dabei.


    „Warum lügst du mich an?“, fragte Marcel leise und enttäuscht.


    Dieser Satz ging Robin mitten ins Herz. Er wollte Marcel doch nicht verletzen, denn immerhin mochte er ihn. Innerlich gab er sich einen Ruck. Vielleicht hatte Jack Recht und er musste endlich seine Anonymität aufgeben?


    Marcel blickte ihn liebevoll und zärtlich, aber zugleich auch drängend an. Er wusste, dass der andere kurz davor war, sich zu offenbaren und hoffte, dass er ihm genug vertraute, um es zu tun.


    Robin griff mit zitternden Fingern nach dem Buch und nahm es wieder aus dem Regal heraus.


    „Ich bin er“, sagte er schließlich schlicht und deutete auf den Namen „Raven Hunt“.


    „Was meinst du jetzt?“, fragte Marcel, die Sache nicht ganz begreifend.


    „Na, ich hab dieses Buch geschrieben“, erklärte er. Da er Marcels ungläubigen Blick bemerkte, holte er seine Geldbörse aus der Gesäßtasche der Jeans, zog den Ausweis heraus und hielt ihn Marcel hin.


    Unter Künstlernamen stand dort „Raven Hunt“.


    Ungläubig starrte Marcel zuerst auf den Ausweis und dann auf dessen Inhaber.


    „Du bist das?“, fragte er, und Robin nickte leicht.


    „Du bist der einzige außer meinem Verleger, der das weiß“, gestand er leise.


    „Wow!“ Mehr sagte Marcel nicht. Er musste die Überraschung wohl erst einmal verarbeiten.


    Doch schließlich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er lief aus dem Raum hinaus in sein Arbeitszimmer, kramte dort in der Schreibtischschublade und kehrte dann mit einem schwarzen Edding in der Hand zurück.


    „Schreibst du mir eine Widmung rein?“, bat er und drückte Robin das Schreibutensil in die Hand.


    Ein wenig verwundert starrte Robin darauf, schließlich jedoch klappte er das Buch auf.


    Mit zittrigen Händen schrieb er die Worte:


    


    Für meinen Geheimniswahrer


    


    hinein und unterschrieb flüssig mit Raven Hunt.


    Mit roten Ohren reichte Robin das Buch zurück, und Marcel betrachtete es stolz. Dann beugte er sich vor und hauchte ihm einen leichten Kuss auf die Wange. Ein Kribbeln machte sich in Robins Bauch breit, als würden sich dort Hunderte von Schmetterlingen tummeln. Doch bevor er noch reagieren konnte, löste sich Marcel bereits wieder von ihm „Ich danke dir. Dein Geheimnis ist bei mir sicher“, hauchte er und strich fast liebevoll über die Widmung, und für einen Moment wünschte Robin sich, Marcel würde nicht das Buch, sondern ihn streicheln.


    Langsam ging er zum Tisch zurück und griff nach seinem Glas, um einen großen Schluck zu trinken und so seine Verlegenheit zu überspielen.


    „Ich bin wirklich gespannt auf das neue Buch“, sagte Marcel irgendwann, und Robin konnte nur nicken.


    „Krieg ich das Exemplar auch mit Widmung?“


    Robin musste leise lachen. Marcel hatte eine liebenswert freche Art an sich, ohne dabei aufdringlich zu wirken, und so sagte er ihm zu, das erste Exemplar zu bekommen, das vom Band lief.


    Marcel freute sich wie ein kleines Kind über ein unerwartetes Weihnachtsgeschenk.


    


    In Ruhe tranken die beiden jungen Männer ihren Sekt, dann sprang Marcel kurz unter die Dusche und zog sich um. Nachdem er Robin eine halbe Stunde lang überredet hatte, verließen sie schließlich die Wohnung. Robin hatte widerstrebend eingewilligt, die Feier in einer in der Nähe gelegenen Cocktailbar fortzusetzen. Die Kneipe befand sich nur eine Straße weiter entfernt und war gut zu Fuß zu erreichen, doch kaum hatte Robin einen Fuß in den warmen, von Kerzen und gedämpftem Licht nur spärlich erhellten Raum gesetzt, erstarrte er, als er einen der Gäste zu erkennen glaubte. Marcel, der schon vorgegangen war, kam sofort zurück, als er merkte, dass der andere ihm nicht folgte.


    „Was ist mit dir?“, fragte er leise.


    „Lass uns gehen!“, flehte Robin, drehte sich auf dem Absatz um und rannte förmlich aus der Bar, hoffend, dass er von niemandem gesehen oder – schlimmer noch – gar erkannt worden war. Sein Herz raste, die Angst, die er besiegt geglaubt hatte, umklammerte sein Herz und schien es zusammen zu pressen.


    Er hörte, dass Marcel ihm folgte, war aber unfähig, anzuhalten. Sein Kopf arbeitete auf Hochtouren.


    


    Das konnte nicht sein! Jesse konnte nicht hier sein! Das war nur jemand gewesen, der ihm unheimlich ähnlich sah!


    Atemlos hielt Robin vor Marcels Wohnungstür, die dieser ohne einen weiteren Kommentar aufschloss. Sofort zog er Robin ins Wohnzimmer, drängte ihn zur Couch und goss ihm ein Glas Sekt ein, das der Schriftsteller in einem Schluck leerte. Langsam wurde er ruhiger, seine Hände hörten auf, zu


    zittern.


    „Wen hast du in der Bar gesehen?“, fragte Marcel und setzte sich neben ihn.


    „Nur einen Geist!“, erklärte Robin und schenkte sich erneut von dem Alkohol ein. „Entschuldige bitte!“


    Doch Marcel lächelte nur und strich ihm sanft über den Kopf.


    „Lass uns doch hier feiern“, schlug er vor, „Zu Trinken habe ich genug, und du kannst auch hier schlafen, wenn du willst!“


    Sofort stimmte Robin ihm zu. Er wollte jetzt nicht allein sein.


    Sonst würde er noch mehr über Jesse nachdenken, sich vorstellen, wie der langsam sein Haus betrat, ihn dafür bestrafte, dass er ihn verlassen hatte, ihn wieder schlug und vergewaltigte. Wie Jesse ihn vielleicht einmal mehr den anderen Mitgliedern der Loge überließ, die ihre Wut über seinen Verrat an ihm und seinem Körper abreagierten.


    Tief in seinem Inneren jedoch wusste Robin, dass Jesse ihn nicht erkannt haben konnte. Er hatte seinen Namen und sein Aussehen verändert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Er konnte ihn nicht gefunden haben!


    Langsam wurde Robin sichtlich ruhiger und nahm schließlich Marcels Angebot, die Nacht bei ihm zu verbringen, an. Seinen Hund konnte er ruhig eine Nacht allein lassen, Savage würde schon zurechtkommen.


    


    Mit der Zeit nahm Robins Ruhe – nicht zuletzt durch den Alkohol – zu, er wurde sichtlich lockerer und unterhielt sich mit Marcel bis spät in die Nacht.


    Er fand sogar den Mut, Marcel einiges von sich zu erzählen, doch auch wenn er den anderen mochte, konnte er sich ihm noch nicht ganz anvertrauen.


    Irgendwann ging ihnen der Sekt aus, und sie machten sich beide betrunken auf den Weg zum 24-Stunden-Shop an der Ecke, um dort Nachschub zu holen.


    Leicht taumelnd stolperten sie schließlich die Treppe wieder hinauf und standen kichernd vor der Wohnungstüre. Marcel hatte Mühe, den Schlüssel ins Loch zu stecken und aufzuschließen.


    „Wenn du immer solche Schwierigkeiten mit dem Einlochen hast, wird sich dein Partner bedanken“, grinste Robin mit schwerer Stimme.


    Marcel gab ein Knurren von sich, öffnete endlich die Tür und zog ihn am Kragen hinein, bevor er die Tür mit dem Fuß zustieß.


    Robin war vom Alkohol benebelt und verspürte kaum Panik. Auch nicht, als Marcel ihn etwas fester als üblich an den Oberarmen fasste, ihn gegen die Wand drängte und sich vor ihn stellte. Ihre Körper berührten sich, und Robin spürte die Hitze, die in ihm aufstieg. Sein Magen fuhr Achterbahn, als Marcel sein Gesicht langsam dem seinen näherte. Und dann spürte Robin dessen Lippen auf seinen. Er schmeckte die Reste des Sektes, süßlich herb. Sanft strich Marcels Zunge über seine Lippen, drängte sich vorsichtig hindurch und berührte Robins Zunge. Robins Knie gaben nach, doch Marcel legte ihm die Hände um die Hüften und hielt ihn fest, während seine Zunge ihr aufregendes Spiel vertiefte, tief in seinen Mund eintauchte und diesen erforschte. Von der Hüfte wanderte seine rechte Hand nach hinten über Robins Rücken, dann hinauf in seine Haare, strich sanft hindurch und legte sich zärtlich um seinen Nacken, zog ihn näher an sich heran.


    Robin gab ein leichtes, wohliges Seufzen von sich. Zu sehr hatte er diese Zärtlichkeiten in den letzten Monaten vermisst.


    Und Marcel war so zärtlich, so liebevoll, so gar nicht drängend. Er konnte ihm nicht widerstehen. Schwer atmend lösten sie sich schließlich voneinander, beide mit verschleiertem Blick. Marcel fasste Robin an der Hand, verschränkte seine Finger mit denen des Schriftstellers und zog ihn ins Schlafzimmer. Sanft legte er ihn aufs Bett.


    „Ich gehe nicht weiter, als du willst“, flüsterte er und beugte sich über ihn, um ihn erneut zärtlich zu küssen.


    Die Erwiderung, die auf Robins Lippen lag, wurde so erstickt.


    Seine Hände fuhren über Marcels muskulösen Rücken und blieben schließlich auf dessen Hüften liegen. Ein wenig fürchtete er sich vor dem, was kommen würde. Doch gleichzeitig sehnte er sich auch danach.


    Langsam öffnete Marcel Robins Hemd, ohne den Kuss zu unterbrechen, streifte es ihm von den Schultern und presste seine Lippen auf die entblößte Brust. Ein leises Wimmern entstieg Robins Kehle.


    Marcel fuhr sanft zur rechten Brustwarze, umspielte sie mit seiner Zunge, und Robin spürte, wie sich der Nippel erregt aufrichtete.


    Marcel bedeckte seinen gesamten Oberkörper mit kleinen, feuchten Küssen. Seine Hände wühlten in den langen Haaren.


    Schließlich löste er sich von Robin. Sein Atem ging flach, als er sich langsam aufrichtete.


    „Nicht so“, murmelte er und strich sich durch die zerzausten Haare.


    Fragend blickte Robin ihn an.


    „Hab ich was falsch gemacht?“, hakte er ängstlich nach. Ein liebevolles Lächeln war die Antwort.


    „Nein, natürlich nicht!“ Er küsste den anderen sanft auf die Stirn.


    „Aber ich möchte, dass du freiwillig zu mir kommst, nicht durch den Alkohol willenlos gemacht!“


    Ein Strahlen erhellte Robins Gesicht, als er diese Worte hörte. Marcel würde nichts tun, was er ablehnte. Er nahm wirklich Rücksicht.


    Marcel entledigte sich seiner Kleidung, bevor er auch Robin auszog und die Sachen ordentlich über einen Stuhl legte.


    Schließlich trugen sie beide nur noch ihre Shorts. Marcel schob Robin auf das Bett, krabbelte dann neben ihn und nahm ihn in den Arm. Zärtlich strichen seine Finger über die Arme, sorgten bei seinem Partner für eine wohlige Gänsehaut. Unter Marcels streichelnden Bewegungen entspannte Robin sich zusehends, fasste ein wenig mehr Vertrauen. Natürlich spielte auch der Alkohol eine Rolle, dass er schnell entspannt und das erste Mal ohne Angst eingeschlafen war.


    


    Marcel lag noch lange wach, beobachtete Robin und dachte nach. Er hätte nichts lieber getan, als mit ihm zu schlafen. Doch er wusste, dass Robin dies am nächsten Morgen erschreckt hätte. Vielleicht würde er sogar den Kontakt abbrechen. Und dafür war Marcel zu verliebt, als dass er das zulassen konnte.


    Mit leichtem Kopfschütteln musste er sich eingestehen, dass er sich wirklich in Robin verliebt hatte. Und das, obwohl er einen Freund hatte. Aber vielleicht ließ dieser sich ja auf eine Dreierbeziehung ein?


    Es hatte ihn seine ganze Beherrschung gekostet, das erregende Spiel abzubrechen.


    Doch es würde sich lohnen, dessen war er sich sicher. Robin hatte schon Vertrauen zu ihm gefasst. Er hatte ihm erzählt, dass er jener berühmte Schriftsteller war, dessen Bücher Marcel so gerne las. Er war gespannt auf das neue Werk. Dennoch hatte er auch ein schlechtes Gewissen seinem Freund gegenüber. Sollte er ihm von Robin erzählen oder damit noch etwas warten? Oder sollte er die beiden einfach einmal miteinander bekannt machen, ein Treffen arrangieren, ohne dass Robin davon wusste?


    Doch nach kurzem Überlegen verwarf Marcel diesen Gedanken wieder. Robin begann, ihm zu vertrauen, tat es bis zu einem gewissen Grad schon, da wollte Marcel dieses Vertrauen nicht sofort wieder zerstören. Er würde noch etwas abwarten und auch gegenüber seinem Freund sich noch nichts anmerken lassen. Wobei dieser gegen einen Dreier nichts einzuwenden hatte, schon öfter hatten sie dies praktiziert.


    Allerdings war sich Marcel nicht sicher, wie sein Freund reagieren würde, wüsste er, dass er sich in Robin verliebt hatte. Sein Partner war sehr besitzergreifend und eifersüchtig, würde sicherlich eher wütend reagieren, wenn er erführe, was Marcel jetzt tat.


    Doch er beruhigte sich damit, dass sein Freund nichts davon erfahren würde. Vielleicht, wenn mehr daraus wurde, wenn Robin sich ihm öffnen würde und ebenfalls mehr von ihm wollte, würde er mit seinem Partner darüber reden. Noch war ja nichts passiert, beruhigte Marcel sich. Nichts, weshalb sein Freund eifersüchtig sein könnte, redete er sich ein.


    Über diese Gedanken und mit Robin im Arm schlief Marcel schließlich ein.


    


    Sonnenstrahlen, die auf sein Gesicht fielen, weckten Robin. Wohlig streckte er sich und öffnete die Augen. Er erschrak zunächst ob der unbekannten Umgebung, doch dann spürte er den warmen Körper neben sich und sah auf Marcels schlafendes Gesicht hinab.


    Eine Strähne seines Haares hing ihm über die Augen. Vorsichtig strich er sie zur Seite.


    Doch nicht vorsichtig genug, denn Marcel schlug die Augen auf und sah ihn lächelnd an.


    „Guten Morgen“, raunte er mit vom Schlafen heiserer Stimme, stützte sich dann auf die Ellenbogen hoch und gab Robin schnell einen Kuss auf den Mund.


    „Hast du gut geschlafen?“, wollte er wissen.


    Robin nickte. Das hatte er wirklich. Keine Albträume, nichts.


    „Was hältst du davon, wenn wir uns duschen und dann draußen frühstücken?“, hakte er nach, „Ich kenn da ein schönes Restaurant...“


    Robin schüttelte verneinend den Kopf.


    „Sei mir nicht böse, Marcel“, begann er leise und fixierte einen Punkt auf der Decke, damit er ihm nicht in die Augen sehen musste. „Aber ich fühle mich in der Stadt nicht so wohl. Ich würde lieber hier bleiben!“


    Marcel strich Robin durch die Haare. Er verstand.


    „Dann hol ich uns was, okay?“


    Robin nickte dankbar. Marcel küsste ihn noch einmal kurz, dann stand er auf, ging an den Kleiderschrank und holte frische Sachen heraus, bevor er im Badezimmer verschwand. Kurz darauf hörte Robin die Dusche rauschen.


    Er lehnte sich an die Kopfstütze und schloss die Augen. Wider Erwarten fühlte er sich unheimlich wohl bei Marcel. Er lebte nicht mit der Angst, dass dieser auf einmal über ihn herfiel. Im Gegenteil – Marcel ging äußerst feinfühlig und zärtlich vor, und das gefiel ihm.


    Er konnte sich wirklich durchaus vorstellen, eines Tages mit ihm zu schlafen. Und damit war er weiter als noch vor ein paar Wochen. Da hatte er noch jede Beziehung kategorisch abgelehnt. Aber Marcel war anders.


    


    Als Robin die Haustür zuschlagen hörte, erhob er sich langsam, tappte hinüber ins Badezimmer, erleichterte sich und stieg anschließend unter die Dusche. Marcel hatte ihm ein Handtuch bereit gelegt, in das er sich nach dem Duschen einwickelte. Gründlich trocknete Robin sich ab, wollte aber nicht mehr in die getragenen Shorts steigen. Also zog er die Jeans ohne Unterwäsche an, schlüpfte in sein Hemd und wartete auf Marcel, der eine Viertelstunde später kam.


    „Ich hoffe, du magst Schinkencroissants?“, lächelte er, als er seine Errungenschaften in der Küche auf die schmale Theke legte, „Aber ich hab auch Brötchen mitgebracht!“ Schnell hatte er den Kaffee aufgesetzt und den Tisch gedeckt.


    „Setz dich!“ Er deutete auf einen der Barhocker, während er den Kaffee in große Becher füllte und einen vor seinen Gast stellte.


    Genießerisch trank Robin einen Schluck, dann stellte er die Tasse wieder ab und griff nach einem Croissant. Er riss es in kleine Stücke und steckte sich diese in den Mund, um sie langsam zu kauen.


    Marcel beschmierte sich ein Brötchen mit Frischkäse, klappte beide Hälften zusammen und biss hinein.


    Sie aßen schweigend, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Robin dachte darüber nach, wie wohl er sich fühlte, wie schön es war, nicht allein zu essen, wie schön das Aufwachen mit einem netten Mann an seiner Seite war, der wirklich Verständnis für seine Ängste zu haben schien.


    


    Auch Marcel genoss das Frühstück sichtlich, beobachtete Robin und fühlte sich wohl. Gemeinsames Frühstücken war mit seinem Freund eher selten, da dieser eine große Firma leitete und immer in aller Frühe nach einer hastig getrunkenen Tasse Kaffee verschwand.


    So jedoch war es viel angenehmer, fand Marcel und lächelte leicht.


    


    „Was hast du heute noch vor?“, fragte Robin Marcel, als er das letzte Stück Croissant herunter geschluckt hatte.


    „Ich muss noch einen Auftrag fertig machen, dann hab ich erst mal ein paar Tage frei!“


    „Was machst du genau?“


    „Webdesigner. Ich entwickle Homepages für Firmen und Privatpersonen.“


    „Das klingt interessant“, meinte Robin und wischte sich einen Krümel vom Mund.


    „Magst du heute was mit mir zusammen machen?“, fragte Marcel nach.


    Unschlüssig zuckte der Schriftsteller mit den Schultern.


    „Ich fühl mich in der Stadt nicht sonderlich wohl“, wiederholte er leise, und das war noch untertrieben.


    „Ich weiß“, meinte Marcel simpel, „Ich dachte daran, ich könnte heute Nachmittag zu dir kommen. Wir könnten Schwimmen gehen, ein wenig am Strand spazieren und heute Abend koch’ ich uns was Schönes!“


    Ohne zu zögern, sagte Robin ja. Er freute sich auf einen weiteren Abend mit Marcel.


    „Aber ich koche!“, erklärte er.


    „Heute du und morgen ich!“ Damit bestimmte Marcel gleich, dass er die Nacht bei ihm zu schlafen gedachte; dieser Gedanke ließ kleine Schauer über Robins Haut laufen. Vielleicht würden sie sich ja wieder küssen...


    „Einverstanden!“


    Gemeinsam räumten sie das Geschirr in die Spülmaschine und nach einem letzten, zärtlichen Kuss verließ Robin die Wohnung, um zu seinem Auto zu gehen.


    Vorsichtig reihte er sich in den Verkehr ein. Doch anstatt sofort zurück zu fahren, fuhr er zu einem kleinen Feinkostladen und kaufte dort für die nächsten Tage ein. Er wollte heute Abend etwas Besonderes für Marcel machen und so erstand er Krabben, Tintenfischringe, eine frische Seezunge und noch allerlei andere Zutaten, bevor er nach Hause fuhr.


    


    Dort versorgte er erst seinen Hund, der sich wahnsinnig freute, dass sein Herrchen wieder da war und mit dem Robin erst einmal ausgiebig schmusen musste als Entschädigung für die Nacht allein. Erst als Savage zufrieden von ihm abließ, konnte er das Abendessen vorbereiten. Es würde eine kalte Platte geben, so konnte er alles schon einmal fertig zubereitet in den Kühlschrank stellen und musste nicht stundenlang in der Küche stehen, wenn Marcel da war. Immer wieder fielen Robin kleinere Teile wie Messer oder Löffel vor lauter Nervosität, aber auch Vorfreude, herunter. Ja, er freute sich ehrlich auf Marcel, war selbst überrascht von sich.


    


    Später räumte Robin die Wohnung auf, wischte Staub und tat all die Dinge, die jeder macht, damit die Zeit schneller verging. Schließlich duschte er und zog sich um. Nervös wartete er auf Marcel, der gegen drei Uhr eintraf.


    Dieser schloss Robin gleich in seine Arme und küsste ihn, brachte seine Zunge ins Spiel, so dass Robin nur noch leise seufzen und sich an ihn klammern konnte. Schließlich zog Marcel ihn zur Couch, setzte sich darauf und positionierte Robin auf seinem Schoß, ohne den Kuss zu lösen.


    Seine kräftigen Hände legten sich auf Robins Hintern, umschlossen ihn und massierten ihn sanft. Robin gab leise Laute des Wohlgefallens von sich und spürte, wie er erhärtete. Auch Marcel erregte dieses Spiel, wie die deutlich sichtbare Wölbung in seiner Hose zeigte.


    Schließlich fasste er Robin um die Hüften, hob ihn von sich herunter und legte ihn auf die Couch, bevor er sich über ihn beugte, ihn erneut küsste und dabei langsam die Hose öffnete und ein Stück hinunter schob. Seine kühlen Finger legten sich auf Robins heiße Haut, und sein Becken drängte sich ihm entgegen. Während Marcels Zunge über seine Lippen strich, unterbrachen seine Hände ihr aufregendes Spiel für kurze Zeit, um die Shorts ebenfalls hinab zu streifen. Robin wollte aufbegehren, doch da legten sich Marcels Finger auf sein Glied und begannen, es zunächst sanft, dann jedoch immer kräftiger zu streicheln. Jeglicher Protest von Robin wurde durch Marcels Mund erstickt.


    


    Schließlich löste sich Marcel von Robins Lippen, wanderte mit seinem Mund tiefer über den Oberkörper des anderen, nachdem er dessen Hemd geöffnet hatte. Er knabberte an den Brustwarzen und ließ seine Zunge schließlich in Robins Nabel tauchen. Robins Hände krallten sich in den Bezug seiner Couch, er stöhnte leise und bog sich Marcel entgegen. Sanft streichelte der über die Innenseite seiner Schenkel, bevor sich seine Lippen um Robins hartes Glied schlossen, nachdem er aus seiner Hosentasche ein Kondom gezogen und es Robin rasch übergestreift hatte.


    „Nicht!“, keuchte dieser, wollte sich ihm entwinden, doch Marcel legte beide Hände auf Robins Hüften und hielt ihn so in dieser Position liebevoll gefangen. Seine Zunge leckte über das heiße Fleisch, seine Lippen wanderten daran hinauf und hinunter.


    Zu lange hatte Robin dieses Gefühl nicht mehr gespürt.


    Unwillkürlich drängte er sich näher in diese feuchte, heiße Höhle, ließ sich verwöhnen und kam nur wenige Augenblicke später zu seinem Orgasmus. Zitternd ergoss Robin sich in Marcels Mund, doch die schützende Hülle des Gummis verhinderte, dass Marcel sein Sperma schlucken musste. Marcels Bewegungen wurden langsamer. Schließlich küsste er Robins Glied noch einmal sanft, ehe er sich löste und das Kondom entfernte. Robin hörte ihn schlucken, dann bewegte sich sein Körper wieder ein Stück hinauf zu ihm, er spürte seine Lippen auf den eigenen und nahm den Geschmack des anderen auf, noch leicht nach Latex, dennoch erregte es ihn erneut.


    „Kleiner Genießer“, murmelte Marcel liebevoll und blickte auf Robin hinab.


    „Kleiner Verführer“, gab dieser ihm Kontra.


    Marcel lächelte lieb, rollte sich dann von Robin herunter und zog ihn in seine Arme. Robin genoss die Kraft, die der andere ausstrahlte, genauso wie die Zärtlichkeiten, mit denen er ihn jetzt verwöhnte, in dem er sanft seinen Nacken kraulte. Robin gab ein zufriedenes Schnurren von sich und schloss die Augen.


    „Wenn du nicht willst, dass ich gleich über dich herfalle, solltest du dich wieder anziehen“, erklärte Marcel nach einer Weile.


    Träge öffnete Robin die Augen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich seine Jeans samt Unterwäsche noch um die Knöchel schlang. Müde zog er sie hoch, um sich dann wieder an Marcel zu kuscheln, der ihn bereitwillig in seine Arme zog.


    „Du hattest gar nichts davon“, flüsterte Robin schließlich leise.


    „Ich hatte eine ganze Menge davon“, gab Marcel ebenso leise zurück und küsste zärtlich Robins Schläfe, „Mach dir nicht so viele Gedanken, Kleiner, dann kommt der Rest von ganz allein!“


    Robin antwortete mit einem leichten Nicken und kuschelte sich noch ein wenig enger an Marcel. Innerlich fragte er sich, womit er so einen verständnisvollen Freund verdient hatte.


    Dabei vergaß er völlig, dass so etwas eigentlich in einer Beziehung selbstverständlich sein sollte.


    Schweigend lagen sie beieinander, einfach nur die Nähe des anderen genießend. Doch der Hunger trieb sie schließlich hoch.


    Robin deckte den Tisch, holte die vorbereiteten Platten aus dem Kühlschrank, während Marcel die mitgebrachte Flasche Wein entkorkte und die Gläser füllte, dann ein paar Kerzen entzündete, die den Raum in ein weiches Licht tauchten.


    Während des Essens griff er immer wieder nach Robins Hand, strich zärtlich darüber oder berührte dessen Wange. Ob dieser liebevollen Art taute Robin langsam auf.


    


    Als die beiden Verliebten zu späterer Stunde einen Spaziergang am Strand unternahmen, griff Robin wie selbstverständlich nach Marcels Hand und hielt diese fest in der seinen, während sein Daumen kleine Kreise über dessen Handrücken zog.


    Entspannt und müde kehrten sie schließlich ins Haus zurück. Savage rollte sich auf seiner Decke zusammen, Marcel und Robin stiegen Hand in Hand die Stufen zu den Schlafzimmern hinauf.


    „Schläfst du die Nacht bei mir?“, fragte Robin leise, als sie vor seiner Zimmertüre hielten.


    Marcel nickte leicht und folgte Robin hinein in den Raum.


    Schweigend zogen sie sich aus und schlüpften schließlich in Shorts unter die kühlen Laken. Marcel löschte das Licht, und eine Weile war nur angespanntes Atmen zu hören.


    ‚Bin ich zu weit gegangen?’, fragte Robin sich innerlich, ‚Würde Marcel das jetzt ausnutzen?’


    Doch Marcel tat nichts dergleichen. Er zog Robin einfach zu sich heran, schlang einen Arm um ihn und kraulte ihm sanft den Rücken. Zufrieden und absolut entspannt schlief Robin schließlich ein.


    Marcel jedoch lag noch lange wach, lauschte Robins entspannten Atemzügen und strich dabei abwesend mit seiner Hand über den Rücken des anderen. Er war unglaublich glücklich darüber, dass Robin sich hatte gehen lassen, dass er ihm mittlerweile so viel Vertrauen schenkte. Doch Marcel wollte noch mehr, wollte, dass Robin sich ihm ganz hingab, mit ihm schlief. Und Marcel wollte ihn spüren, in ihm sein und eins mit ihm werden.


    „Wer hat dir das angetan?“, flüsterte er leise in die Dunkelheit und beugte sich zu Robins Gesicht, das blass vom Licht des Mondes beschienen wurde. Zärtlich küsste er ihn auf den Mund, woraufhin Robin seinen Mund zu einem kurzen Lächeln verzog, sich enger an seinen Freund kuschelte und zufrieden weiterschlief.


    Auch Marcel wurde bald vom Schlaf übermannt und schlief, Robin fest an sich gedrückt haltend, bis weit in den nächsten Morgen.


    


    In den nächsten Wochen kamen Marcel und Robin sich immer näher. Der Franzose gab sich so unendlich viel Mühe, war liebevoll und zärtlich, zurückhaltend und drängte den anderen zu nichts.


    Langsam vergaß Robin seine Scheu, wurde ein wenig offener, fasste Vertrauen zu Marcel. Seine Vergangenheit wurde nicht angesprochen. Marcel vermied dieses Thema, und dafür war Robin ihm dankbar.


    


    Eines Tages, Marcel weilte wieder einmal bei seinem neuen Freund, da er dessen Abneigung gegen die Stadt mittlerweile kannte und ihn auch nicht mehr fragte, ob er zu ihm kommen wollte, erhielt Robin ein Päckchen seines Verlegers. Neugierig öffnete er es und hielt kurz darauf sein neues Buch in den Händen sowie eine kurze Anmerkung von Jack, die besagte, dass er sich das Buch durchlesen solle und wenn er mit dem Layout einverstanden wäre, würde es in Druck gehen.


    


    „Es sieht toll aus!“, erklärte Marcel bewundernd und nahm Robin das Buch aus der Hand, um es eingehend von allen Seiten zu betrachten.


    Robin lächelte leicht, griff nach seinem silbernen Kugelschreiber und öffnete die erste Seite. Eilig schrieb er ein paar Zeilen und reichte Marcel dann das Buch zurück.


    „Für dich“, raunte er heiser, selbst überrascht von seiner Aktion.


    Marcel öffnete den Deckel und starrte auf die Zeilen. Robin konnte sehen, wie seine Augen zu leuchten begannen. Dann legte er das Buch fort, zog den anderen Mann sanft an sich und küsste ihn zärtlich. Robin drängte seinen Körper an den seines Gegenübers und spürte, wie das Blut heiß durch seine Adern zu rauschen begann, als Marcel damit anfing, ihm zärtlich über den Rücken zu streicheln. Schließlich wanderten seine Hände unter Robins Shirt, und er stöhnte leise auf, tat aber nichts, um dem Tun seines Freundes Einhalt zu gebieten. Denn Robin wollte es mittlerweile, er wollte es so sehr. Marcel hatte ihm gezeigt, dass er ihm vertrauen konnte, dass er ihn verstand. Und jetzt wollte Robin es ihm danken, nicht mit Worten, aber mit seinem Körper, der vor Erregung glühte.


    Marcel streifte Robins Shirt ab und betrachtete mit einem begehrlichen Blick dessen Oberkörper, bevor er begann, mit seiner Zunge und seinen Lippen eine heiße, feuchte Spur zu Robins Brustwarzen zu ziehen, die er langsam und genüsslich badete und neckte, bis sie sich aufrichteten. Dann wanderte er tiefer, kniete sich hin und öffnete Robins Jeans.


    Der sah, dass Marcels Finger zitterten, sah seine eigene Erregung und konnte ein leises Stöhnen nun nicht mehr zurückhalten. Marcel lächelte ihn von unten an, bevor sich seine Lippen um das erregte Glied schlossen.


    Robin krallte seine Hände in Marcels Haare, presste ihn stärker an sich heran, während sein Körper sich anspannte, als Marcels Zunge seinen Schaft verwöhnte.


    „Bett!“, stöhnte Robin irgendwann, als er merkte, dass ihn seine Beine nicht mehr lange würden tragen können.


    


    Marcel nickte leicht, hob seinen Freund hoch und trug ihn schnell hinauf in das Schlafzimmer, wo er Robin auf das Bett legte und ihm die Kleidung vom Körper streifte. Schnell hatte er sich auch seiner Sachen entledigt, die in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden landeten. Dann war er über Robin, und dieser spürte nackte Haut an seiner. Zärtlich streichelte Marcel ihn und erregte ihn so noch mehr. Doch schließlich hielt er inne. Seine Augen sahen Robin fragend an. Dieser zögerte, doch dann nickte er, rollte sich von ihm fort und tastete in seinem Nachttischchen nach einem Kondom und der Tube mit Gleitmittel. Die Sachen hatte Robin in weiser Voraussicht in den letzten Tagen noch besorgt. Beides drückte er Marcel nun in die Hand.


    „Bist du dir sicher?“, fragte Marcel leise. Auf Robins Nicken hin riss er das Päckchen auf und streifte sich das schwarze Kondom über, bevor er sich zwischen die gespreizten Beine des Jüngeren legte. Zärtlich verteilte er das Gleitgel auf Robins Eingang, der ihn willig willkommen hieß und sich den tastenden Fingern öffnete. Vorsichtig drang er ein, weitete ihn, doch schließlich wurde Robin ungeduldig.


    „Komm zu mir!“, flehte er ihn heiser an und spürte kurz darauf die Spitze des Gliedes, das sich langsam einen Weg in sein Innerstes bahnte. Laut stöhnte er auf und bog sich seinem Liebhaber entgegen, um ihn tief in sich aufzunehmen.


    Marcel nahm Robins Beine und legte sie auf seine Schultern, was es ihm ermöglichte, noch tiefer in den anderen Körper zu kommen. Er begann, sich in ihm zu bewegen. Zunächst langsam, doch dann, als er merkte, dass Robin ihm entgegen kam, wurden seine Stöße heftiger und schneller. Schweiß bildete sich auf ihrer Haut. Robins rechte Hand tastete zu seinem Glied, um es zu reiben, doch wurde sie von Marcels unwillig weggedrängt. Er pumpte den Penis seines Freundes im selben Rhythmus, in dem er stieß.


    Schon bald spürte Robin, wie sich die Erlösung anbahnte, wie die Wellen des Orgasmus’ auf ihn zurollten und schließlich über ihm zusammenbrachen. Nur wenige Sekunden später merkte er, wie auch Marcel sich anspannte und seinen Samen in ihn hineinjagte, bevor er schweratmend über ihm zusammenbrach.


    Robin umschlang ihn mit beiden Armen und strich über den erhitzten Körper. Marcel seufzte wohlig und schmiegte sich an ihn, dann angelte er nach der Decke und zog diese über sie beide. Nur widerwillig löste er sich von Robin.


    Danach kuschelten sie noch eine Weile, doch die gegenseitigen Berührungen erregten sie von neuem, so dass Marcel wieder in Robin eindrang, diesmal ein wenig ungestümer. Doch Robin genoss seine Art und gab sich ihm völlig hin.


    Erschöpft lagen sie schließlich nebeneinander, genossen die Nachwehen und tranken aus der Colaflasche, die neben Robins Bett stand.


    „Du bist atemberaubend“, flüsterte Marcel schließlich und küsste den anderen sanft.


    Robin errötete ob dieses Komplimentes und ließ seine Zunge in Marcels Mund gleiten, wo sie liebevoll mit ihrem Gegenstück spielte.


    „Und süß, wenn du errötest“, spottete er amüsiert, nachdem sie sich schweratmend voneinander gelöst hatten.


    Robin grummelte gespielt, dann warf er sich auf Marcel und begann, ihn zu kitzeln. Bald balgten sie sich übermütig wie die kleinen Kinder auf dem großen Bett, bis Marcel Robins Arme zu fassen bekam, sie über seinem Kopf festhielt und sich auf ihn setzte. Für einen kurzen Moment flackerte Angst in Robins Augen auf, die jedoch sofort verschwand, als Marcel ihn zärtlich küsste und verwöhnte, dabei seine Hände aber weiterhin festhielt. Schon bald wand Robin sich erneut stöhnend unter ihm.


    


    Als Robin am nächsten Morgen recht spät erwachte, war das Bett neben ihm leer. Enttäuscht sah er auf, hatte er sich doch so sehr darauf gefreut, gemeinsam mit Marcel aufzuwachen, vielleicht noch ein wenig mit ihm zu schmusen. Doch er war allein. Also stand er auf, schlüpfte in eine Jogginghose und eilte hinunter ins Wohnzimmer. Dort saß Marcel auf der Couch und las in Robins neuem Buch. Er war sehr weit fortgeschritten, wie Robin anhand der gelesenen Seiten bemerkte.


    Zögernd trat er näher. Marcel hob leicht den Kopf. In seinen Augen las der Schriftsteller eine solche Qual, solch eine Traurigkeit, dass er fast ein schlechtes Gewissen bekam.


    Marcel legte das Buch beiseite, trat auf Robin zu und schloss ihn fest in seine Arme, drückte den anderen an seinen starken, männlichen Körper.


    Robin schloss die Augen und atmete tief den bekannten Geruch ein, bevor sich seine Hände hinter Marcels Rücken trafen und er sie ineinander verhakte.


    So standen sie eine Weile still beieinander. Auch, wenn sie kein Wort miteinander wechselten, sie verstanden sich.


    Schließlich löste sich Marcel ein wenig von Robin und strich ihm sanft durch die Haare und über das Gesicht.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte er ergriffen, und Robin sah Tränen in seinen Augen glitzern. Noch hätte er leugnen können, hätte eine Lüge erfinden können, doch das wollte er nicht. Ihre Beziehung wurde intensiver, wurde fester, und Robin wollte sie nicht mit einer Lüge belasten.


    „Es ist vorbei“, murmelte er leise und flüchtete sich wieder in Marcels starke Arme.


    „Es muss grausam für dich gewesen sein“, meinte dieser leise, zog Robin mit zur Couch, setzte sich darauf und nahm den anderen auf seinen Schoß. Sanft wiegte er ihn in den Armen wie ein kleines Kind. Robin fühlte sich so sicher bei ihm und so geborgen. Langsam begann er zu erzählen.


    Er erzählte, wie er Jesse vor vielen Jahren kennenlernte, wie er sich schnell in den charismatischen, damals 28-jährigen verliebte. Jesse sah wirklich aus wie sein Traummann. Er war groß, fast zwei Meter, von schlanker, dennoch muskulöser Statur, hatte einen Körper, den er jeden Tag trainierte. Das lange, pechschwarze Haar fiel ihm in leichten Locken bis zu den Hüften und seine Augen... seine Augen waren das Schönste an ihm.


    Robin schloss die seinen und sah Jesse vor sich, als hätte er ihn gestern das letzte Mal gesehen. Seine Augen so blau wie der irischer Bergsee, wo sie im ersten Jahr ihres Zusammenseins den Urlaub verbracht hatten. Sie schauten freundlich und offen in die Welt, doch wenn er wütend war, verdunkelten sie sich wie der Himmel, bevor ein Sturm losbrach, wurden dunkel und bedrohlich. Es hatte nicht lange gedauert, bis Robin sie das erste Mal so sah.


    Damals, als Jesse ihn auf einem Parkplatz verführen wollte, er sich aber sträubte. Jesse wurde wütend, seine Augen fast schwarz. Robin gab nach, doch die Wutanfälle häuften sich. Beim Sex wurde er immer gewalttätiger. Er konnte nur dann wahre Lust empfinden, wenn er anderen Schmerzen zufügte. Daher stammten die Narben auf Robins Rücken.


    Doch das Schlimmste fand er in einer lauen Sommernacht heraus. Jesse holte Robin abends von der Arbeit ab. Er wirkte euphorisch, seine Augen glänzten, als sie durch die Stadt, in der sie damals lebten, fuhren und sie schließlich hinter sich ließen. Jesse lenkte den Wagen in einen kleinen Wald, stieg dort aus und nahm Robin bei der Hand. Im Dämmerlicht stolperte Robin hinter ihm her. Schon bald hörte er die Gesänge. Raue, kehlige Stimmen sprachen und sangen irgendwelche Worte, die er nicht verstand. Der Wind trieb sie ihnen zu, sie verursachten Robin eine Gänsehaut. Er wollte nicht weiter, wehrte sich, weil er Angst bekam, doch da schlug Jesse das erste Mal zu und zog seinen Freund einfach mit sich. Sie erreichten einen alten, halb verfallenen Friedhof, der offensichtlich in Vergessenheit geraten war.


    Dunkle Gestalten standen um einen Sarg. Sie waren in schwarze Kutten gehüllt, trugen seltsame Zeichen auf den Händen, die blass im Licht des langsam aufgehenden Vollmondes schimmerten. Jesse zog Robin mitten hinein in diese düstere Versammlung. Auch er trug auf einmal eine solche Kutte. Robin hatte gar nicht mitbekommen, dass sein Freund sich umgezogen hatte. Jesses Kutte war rot, so rot wie das Blut, das gleich fließen würde. Auf dem Sarg lag ein junges Mädchen, das erkannte Robin jetzt. Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen, starrten flehend in die Menge. Ihr Mund war durch ein Stück Stoff geknebelt, ihre Hände an den Seiten mit Ketten festgebunden. Sie trug nichts am Leib, nur ein auf die Brust gemaltes, rotes Pentagramm.


    Jesse trat in die Mitte des Kreises. Aus seinen weiten Ärmeln zog er einen silbernen Dolch, hielt ihn hoch in der Luft. Seine Augen blickten kalt, als er Worte in einer fremden Sprache flüsterte.


    Robin spürte die Erregung, die wie ein Feuer durch die Menge ging, als der Dolch auf einmal nach unten zuckte und das Herz der jungen Frau durchbohrte. Entsetzt wich er zurück, doch zwei der Gewandeten hielten ihn an den Armen fest, während andere das herausströmende Blut in silbernen Kelchen auffingen und herumreichten. Sie tranken es.


    Angewidert wollte Robin sich abwenden, doch er wurde eisern festgehalten. Schließlich trat Jesse vor ihn, seine Augen glitzerten vor Erregung. Er hielt Robin den Kelch an die Lippen. Robin wandte den Kopf ab, doch Jesse griff ihm unters Kinn und zwang ihn, seinen Blick zu erwidern. Einer der Männer, es waren nur Männer dort, trat hinter Robin und umfasste dessen Kopf, hielt ihn fest, während Jesse mit einer Hand Robins Kiefer aufzwang und den Kelch erneut an seine Lippen führte, um ihn zum Trinken zu zwingen. Würgend schluckte Robin das warme Blut. Ein Teil rann an seinen Lippen vorbei, befleckte sein Hemd. Er würgte, doch Jesse sah ihn nur warnend an.


    „Wenn du kotzt, schlag ich dich tot!“, sagte er leise und kalt, und Robin glaubte ihm. Tränen traten in seine Augen, als Jesse fast den gesamten Inhalt des Kelches in ihn hineinschüttete.


    Tränen, die haltlos über seine Wangen rannen. Doch Jesse lachte nur, als er das sah. Es war ein kaltes, hartes Lachen, das schaurig auf dem Platz widerhallte.


    Er reichte den Kelch einem der anderen, zog Robin an sich und küsste ihn grob. Noch immer von den anderen Männern gehalten, konnte Robin sich nicht wehren. Gierig leckte Jesse das Blut von den Lippen seines Freundes. Seine Hände machten sich an dessen Kleidung zu schaffen, rissen sie ihm vom Körper. Achtlos landeten Hose und Shirt auf dem Boden. Robins Schreien erstickte Jesse mit neuen Küssen, mit Schlägen.


    Schließlich stand Robin nackt vor der Runde, spürte den Wind auf seiner Haut, die gierigen Blicke der anderen. Doch er konnte nichts tun. Er war ihnen ausgeliefert. Der Mord an der wehrlosen Frau hatte ihre Lust angestachelt. Das Blut, mit aufputschenden Drogen angereichert, brachte sie in Wallung.


    Wie ein Tier fiel Jesse über seinen Freund her. Er war nicht mehr der zärtliche Liebhaber, den Robin kannte, es war reiner Instinkt. Hart und brutal nahm er sich, was er wollte, befriedigte an dem anderen seine Lust. Robin schrie, er wimmerte, er flehte und bettelte, doch Jesse blieb erbarmungslos. Als er seinen Höhepunkt erreichte, kamen die anderen. Jeder benutzte Robin, bis dessen Körper nur noch eine einzige Wunde war. Blut lief seinen Rücken und seine Schenkel hinunter, floss auf den Boden und versickerte im Erdreich. Irgendwann verstummten Robins Schreie, er wurde ohnmächtig, doch das schreckte die anderen nicht ab, ihn weiterhin zu missbrauchen.


    


    Wie lange das ging, konnte Robin nicht sagen. Er erwachte am nächsten Morgen in ihrer gemeinsamen Wohnung im Bett, Jesse lag neben ihm und sah ihn liebevoll an. Er schien zufrieden zu sein, das sagte er seinem Freund. Nun würde Robin dazu gehören, ihm gehören. Robin wollte erneut toben, doch sein Körper war ein einziger Schmerz. Dennoch flehte er Jesse an, ihn gehen zu lassen. Aber Jesse lachte nur spöttisch. Gehen hieße sterben, meinte er nur. Niemand würde die Loge verlassen. Er drohte ihm schlimmste Strafen an und ließ ihn allein.


    Tagelang sah Robin ihn nicht. Er kam kaum bis zur Toilette, geschweige denn, dass er sich etwas zu essen machen konnte, obwohl davon genug im Kühlschrank lag. Selbst ein Glas Wasser konnte er sich nur unter größten Schmerzen holen. Einige der Wunden eiterten, sonderten gelbliches, übel riechendes Sekret ab. Auf seine Schreie kam keine Reaktion.


    Später, viel später erfuhr er, dass Jesse die Wohnung schalldicht isoliert hatte. Robin konnte keiner helfen, da ihn keiner hörte.


    Irgendwann kam Jesse wieder, mit einem siegessicheren Lächeln in seinem hübschen Gesicht. Für einen Becher Wasser versprach Robin heiser, bei ihm zu bleiben.


    Es folgten viele solcher Orgien, wie viele, wusste Robin heute nicht mehr. Jesse wurde immer grausamer. Mal waren es mit Metallkugeln beschwerte Peitschen, die er mitbrachte, mal war es nur handelsüblicher Stacheldraht. Doch Robin spielte mit, versuchte, sich nicht mehr zu wehren, denn dies steigerte Jesses Lust.


    Irgendwann, nach einem halben Jahr, konnte Robin fliehen. Jesse war unachtsam geworden oder seiner so sicher, dass er die Haustüre nicht verschloss.


    Ohne Geld, nur mit seinen Sachen am Leib, floh er, rannte förmlich aus der Stadt. Er stahl sich sogar einen Wagen, durchquerte das Land, nahm alle möglichen Arbeiten an, immer unter einem anderen Namen. Er legte Geld zur Seite. Manchmal verkaufte er sogar seinen Körper, nur um etwas zu essen zu haben. Und er fing an zu schreiben.


    Jack war einer von Robins Freiern gewesen. Er fand ein Manuskript und veröffentlichte es. Von da an ging es aufwärts. Mit dem Geld des ersten Buches kaufte er das kleine Haus am Meer. Seine Ruhestätte. Er änderte seinen Namen offiziell, damit Jesse ihn nicht fand, nicht finden konnte. Er fand Frieden und seine innere Ruhe zurück und schloss langsam mit dem Erlebten ab.


    Der letzte Schritt war das Buch gewesen, ein endgültiger Bruch mit der Vergangenheit. Robin hatte sich seine Qual, seine Verzweiflung einfach von der Seele geschrieben.


    


    Erschöpft hielt Robin in seiner Erzählung inne. Er fühlte sich unsagbar müde. Tränen hatten sein Gesicht genässt, doch er hatte sie nicht einmal bemerkt. Marcel hatte sie ihm liebevoll getrocknet. Marcel, der ihn immer noch im Arm hielt. Auch ihm stand das Wasser in den Augen. Er hielt den anderen im Arm und wiegte ihn sanft.


    Lange, endlos lange saßen sie einfach nur da, schweigend, doch so nah miteinander verbunden wie nie. Robin spürte Marcels Herzschlag, legte den Kopf an seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Geräusch.


    „Du hast ihn aber dennoch geliebt, nicht wahr?“, fragte Marcel schließlich leise.


    Robin nickte.


    „Ohne diese Drogen war er der liebste Mann. Zärtlich, einfühlsam, immer für mich da. Doch wenn er wütend wurde, weil ich ihm widersprach, erkannte ich ihn nicht wieder. Er war ein ganz anderer. Ich habe lange gebraucht, um über ihn hinweg zu kommen. Manchmal wollte ich zurück zu ihm, aber das hätte mich irgendwann umgebracht.“


    Eine Weile schwieg Robin.


    „Manchmal denke ich, ich will ihn noch einmal wiedersehen. Nur einmal, um zu sehen, ob er noch Macht über mich hat, wenn er mich anlächelt, wie er es zu Anfang tat!“


    Marcel nickte verständnisvoll.


    „Das kann ich gut verstehen“, meinte er, „Doch um meinetwillen hoffe ich, dass du ihn nie wieder sehen wirst!“


    Dass dieser Satz gelogen war, ahnte Robin zu diesem Zeitpunkt nicht einmal.


    


    Marcels Atem streifte Robins Ohr, als er einen sanften Kuss darauf hauchte. Eine Gänsehaut lief über seinen Körper, er spürte, wie das Blut in seine Lenden schoss. Am Ohr war er immer besonders empfindlich gewesen. Das hatte sich in all den Jahren ohne Liebhaber wohl nicht geändert. Robin drehte seinen Kopf, fasste mit einer Hand in Marcels Nacken und zog ihn zu sich herunter, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Aus diesem Kuss wurde schnell mehr, und bald wälzten sie sich nackt auf der Couch. Marcel nahm Robins Körper in Besitz, und dieser hatte das Gefühl, mit den kraftvollen Stößen würde er ihm auch die letzte Erinnerung an Jesse Mc Tavish aus dem Leib vögeln.


    Erschöpft und schweißgebadet lagen sie schließlich vollkommen befriedigt nebeneinander. Ihre Herzen rasten im Einklang, als wollen sie ein Wettrennen veranstalten. Doch nach und nach wurden die Schläge ruhiger.


    „Du bist ein wundervoller Mensch“, raunte Robin und knabberte verspielt an Marcels Brust.


    Ein leises Lachen war die Antwort. Starke Hände schlossen sich um Robins Hüften, hoben ihn kurz an und schoben ihn über sich. Auge in Auge sahen sie sich an, bevor sich ihre Lippen zu einem langen, sehr intensiven Kuss trafen.


    „Ich pass auf dich auf, Kleiner“, flüsterte Marcel zärtlich, und Robin glaubte ihm.


    


    Marcel befand sich in einem Zwiespalt seiner Gefühle. Auf der einen Seite begann er, sich ernsthaft in Robin zu verlieben, je öfter sie sich in den nächsten Wochen sahen, doch auf der anderen Seite war er durch einen Eid an seinen Freund gebunden, dem natürlich nicht entgangen war, dass Marcel sich verändert hatte.


    Sein Freund war wütend, weil Marcel so wenig Zeit mit ihm verbrachte, und waren sie dann einmal zusammen, dann war der Franzose ständig mit seinen Gedanken woanders.


    Lange hatte Marcel überlegt, doch schließlich wurde ihm nach einem klärenden Gespräch bewusst, dass er seinem Freund und ihrer gemeinsamen Sache verpflichtet war. Er wurde daran erinnert, dass er seinen Job, sein Geld, seinen gesamten Status nur ihm zu verdanken hatte.


    Mit fast schon hündischer Ergebenheit versprach er, ein Treffen zu Dritt zu arrangieren.


    


    Eines Tages, als sich Robins und Marcels Beziehung schon gefestigt hatte und Robins Vertrauen in Marcel mit den Wochen stetig gewachsen war, musste der Schriftsteller widerwillig in die Stadt fahren, um etwas mit seinem Verleger zu besprechen und den Vertrag für ein neues Buch zu unterschreiben, für das ihm vor einigen Tagen eine Idee gekommen war.


    Er rief Marcel an, der sich wahnsinnig freute, ihn einmal in seiner Wohnung verwöhnen zu können und bat ihn, über Nacht zu bleiben. Da in seinem Haus Hunde strikt verboten waren, Robin aber Savage nicht schon wieder allein lassen wollte, brachte er den Hund in eine kleine Tierpension, die ihm von seinem Verleger empfohlen wurde.


    


    Mit einer Flasche Sekt bewaffnet stand Robin schließlich ein wenig aufgeregt vor Marcels Türe und klingelte. Schnell wurde ihm geöffnet, und Marcel schloss ihn freudig in seine Arme, bevor er ihn in die Wohnung zog und die Tür schloss.


    Er führte Robin ins Schlafzimmer. Dort stand schon ein kleiner, fahrbarer Tisch mit schwenkbarer Platte, die über das Bett ragte.


    „Ich wollte mit dir unbedingt im Bett essen“, flüsterte Marcel, bevor er Robin auszog und sanft zum Bett bugsierte.


    Nur zu gerne ließ dieser sich das gefallen, zog Marcel aber gleich mit und kuschelte sich an ihn, während er die Leckereien betrachtete und sich schließlich eine Erdbeere in den Mund steckte.


    Marcel reichte ihm eines der schon gefüllten Gläser und prostete ihm lächelnd zu. Sein Lächeln war anders als sonst, lauernder. Doch das fiel Robin leider nicht auf. Er trank einen tiefen Schluck, stellte das Glas fort und griff wieder nach den leckeren Früchten. Schließlich beugte Marcel sich über ihn und begann, ihn gierig zu küssen. Natürlich ließ Robin sich darauf ein, wollte er es doch auch.


    Schließlich lag Robin, glühend vor Erregung, unter seinem Liebhaber und sah ihn aus lustverhangenen Augen an.


    „Ich würde dich gerne fesseln und verwöhnen!“, raunte Marcel heiser.


    Robin stutzte einen Moment und dachte nach. War er wirklich schon so weit, sich ganz und gar fallen zu lassen? Vertraute er Marcel? Er horchte in sich hinein. Ja, er war soweit. Er liebte ihn, also gab er seine Zustimmung durch ein Nicken.


    Marcel beugte sich leicht zur Seite und holte aus der Nachttischschublade zwei Paar Handschellen, mit denen er Robins Hände über seinem Kopf an die Gitterstäbe des Bettes fesselte. Der Schriftsteller schluckte kurz, als er das kühle Metall auf der Haut spürte, das sich durch seine Körpertemperatur schnell erwärmte.


    „Schließ die Augen und genieße!“, flüsterte Marcel leise, und Robin nickte. Ganz gab er sich seinen Berührungen hin, genoss, ließ sich verwöhnen und fallen.


    Doch irgendwann änderte sich die Stimmung im Raum. Durch die geschlossenen Augen waren Robins andere Sinne geschärft. Irgendetwas war anders...


    


    Er riss die Augen auf und starrte in unendlich blaue Tiefen. Blau, nicht braun!


    „Jesse!“, keuchte er entsetzt und wollte fort. Doch Robin hörte nur das Klirren der Handschellen an dem Gitter. Seine Augen wanderten durchs Zimmer.


    Marcel lehnte mit verschränkten Armen an der Tür und sah sich seine Befreiungsversuche mit einem spöttischen Lächeln an. In Robin erstarrte alles zu Eis. Er wollte etwas sagen, doch nur ein heiseres Krächzen kam aus seiner Kehle.


    „Du sagtest, du wolltest noch einmal Jesses Lächeln sehen“, meinte Marcel leise, „Ich habe dir diesen Wunsch erfüllt!“ Jesse lachte auf. Es war ein raues, verführerisches Lachen, das die kleinen Punkte in seinen Augen zum Tanzen brachte.


    Ein Lachen, das Robins Haare sich aufstellen ließ und den Schweiß auf seine Stirn trieb.


    Wieder versuchte er, sich zu wehren. Er zerrte an den eisernen Fesseln, schürfte sich die Handgelenke auf, spürte den Schmerz durch seinen Körper rasen, doch hilflos lag er vor Jesse, der sich nun langsam das Hemd aufknöpfte. Robin erkannte die breite, muskulöse Brust, auf der kein Härchen wuchs. Jesse rasierte sich dort, wie er sich noch gut erinnern konnte. Die Haut war leicht gebräunt und sah weich aus. War sie auch, auch daran erinnerte Robin sich. Fast lautlos fiel das Hemd zu Boden. Jesses Hände wanderten zum Bund seiner Jeans, öffneten den Knopf. Der Reißverschluss öffnete sich mit einem leisen Ratschen.


    Robin sah Jesses kleinen Bauchnabel, in den er so gerne seine Zunge getaucht hatte. Nur wenige Härchen ragten aus dem schmalen Slip. Langsam zog Jesse die Hose über die muskulösen Beine, stieg hinaus und trat einen Schritt auf den Wehrlosen zu. Wie paralysiert starrte Robin ihn an, unfähig, auch nur eine Bewegung zu tun oder etwas zu sagen.


    Robin spürte, wie die Matratze sich leicht eindrückte, dort, wo Jesse sich neben ihn setzte. Als Jesse eine Hand hob und ihm zärtlich über das Gesicht streichelte, entrang sich ein leises Wimmern seiner Kehle. Er drehte den Kopf. Er wollte ihn nicht sehen, nicht spüren. Doch Jesses Hand umfasste Robins Kinn, zog seinen Kopf zurück und zwang ihn so, ihn anzusehen. Panik flatterte in Robins Augen. Panik, die Jesse aufgeilte. Deutlich sah Robin die große Wölbung in dem engen Slip, der mehr zeigte als versteckte. Die glatte Spitze seines beschnittenen Gliedes lugte oben bereits aus dem Stoff.


    „Nicht, bitte!“, flehte Robin leise und spürte die Tränen seine Wangen hinunter rinnen.


    Doch Jesse ließ sich davon nicht abhalten. Er legte seinen Zeigefinger auf Robins Lippen. Dieser öffnete sie, wollte im Reflex zubeißen, doch Jesse schüttelte nur warnend den Kopf, so verschlossen sie sich fast mechanisch wieder.


    Jesse streckte seinen Arm aus. Robin hörte, wie Marcel näher kam und sah aus dem Augenwinkel, wie er etwas reichte.


    Doch er war unfähig, seinen Kopf zu drehen. Robins Augen hingen an Jesse, betrachteten das einst so geliebte Gesicht. Er kannte es. Er kannte jede Falte in der Haut, jede noch so kleine Pore. Die kleine Narbe an der rechten Augenbraue, die er seit seiner Kindheit hatte. Damals war er mit dem Fahrrad gestürzt. Warum fiel ihm das jetzt ein? Er wusste es nicht. Die Angst brachte die unnötigsten Gedanken.


    Jesses Hand griff nach Robins Kopf, hob ihn kurz an. Robin spürte kühles Leder zwischen seinen Lippen. Ein Knebel. Er schüttelte sich heftig, wandte sich ab, wollte es ausspucken, doch schnell hatte sein ehemaliger Geliebter den Knopf hinter seinem Kopf geschlossen. Robin würgte, in seiner Panik bekam er kaum noch Luft. Unverständliche Laute kamen aus seinem Mund.


    Jesse lachte nur. Diesmal klang sein Lachen härter, siegesgewiss. Mit einem breiten Stoffstreifen verband er Robins Augen. Er sah nichts mehr, hörte aber Jesses Atem. Er ging schneller, Jesse war erregt. Die Matratze hob sich für einen Augenblick, dann knickte sie wieder ein. Robin spürte weiche, warme Haut an seiner Wade, dann ein Bein, das sich zwischen die seinen drängte und sie gewaltsam auseinander schob. Der Gefesselte hielt dagegen, doch Jesse war schon immer der Stärkere von ihnen gewesen.


    Schließlich lag Robin mit weit gespreizten Beinen auf dem Bett. Hilflos, wehrlos, beschämt. Die Tränen versickerten im Stoff der Augenbinde. Er spürte Jesses Hände überall auf seinem Körper. An seiner Brust, seinem Hals, den er leicht zudrückte, so dass Robin kurzzeitig keine Luft mehr holen konnte. Er streichelte über seinen Bauch, seine Beine. Schließlich umschloss er mit einer Hand Robins Glied.


    Ein Keuchen entkam Robins Lippen, er zuckte zurück, doch er entkam ihm nicht. Langsam rieb Jesse über das weiche Fleisch, das durch die Angst wieder erschlaffte.


    Doch Jesse kannte den wehrlosen Körper unter sich, wusste, wie er reagierte, er wusste, wie er ihn erregen musste. Robin spürte, wie Jesse sich über ihn beugte. Seine Zunge liebkoste die Ohrmuschel, drang hinein, leckte, und Robin hörte den raschen Atem. Dann wanderte seine Zunge über Robins Hals zum Schlüsselbein. Er fuhr die Linie nach, wanderte tiefer, bis er eine Brustwarze in den Mund nahm und sie zärtlich umspielte. Robin spürte, wie sie sich verhärtete. Jesse wanderte zur anderen Seite. Dasselbe Spiel. Auch diese Perle wurde hart. Währenddessen spürte Robin immer wieder die reibenden Bewegungen an seinem Glied. Schließlich fühlte er Hände an seinem Oberschenkel. Etwas wärmere Hände. Andere Hände als Jesses.


    Marcel hatte sich dazu gesellt. Auch er begann, den Gefesselten zu streicheln und den Körper zu verwöhnen. Wider Willen und entgegen seiner Erwartungen stöhnte Robin leise auf, als sich warme Lippen um sein Glied schlossen, es zärtlich zu saugen begannen. Sein Becken stieß nach oben. Robin hörte ein heiseres Lachen von Jesse. Ja, in diesem Moment hatte der andere Mann gewonnen. Sein Körper wand sich in lustvollen Qualen. Vier Hände, die ihn verwöhnten, zwei Münder, die seinen erhitzten Körper liebkosten. Robin spürte ein hartes Glied an seinem Eingang. Starke Hände umfassten seine Hüften, hinderten ihn daran, sich wegzudrehen. Ein zerreißender Schmerz durchzuckte ihn, als der Penis mit einem Mal tief in ihn eindrang. Robin bäumte sich auf, schrie in den Knebel, hörte aber nur Jesses lustvolles Keuchen, spürte seine Stöße, die immer härter wurden, immer tiefer in den wehrlosen Körper eindrangen. Ein leichtes Reißen durchdrang Robins Eingeweide, bald darauf wurde es feucht zwischen seinen Beinen. Das Blut sorgte dafür, dass das gewaltsame Eindringen nun leichter vonstattenging, doch der Schmerz blieb. Er wütete in seinem Körper, biss und brannte und ließ seine Tränen reichlicher fließen. Marcel drückte ihn in die Kissen, während Jesse Robins Glied fast gewaltsam pumpte. Doch das Fleisch war schlaff. Er verspürte keine Lust, nur noch grenzenlose Angst und den Wunsch, diesem Albtraum zu entfliehen.


    Robin spürte, wie Jesse sich versteifte, wie er noch einmal die


    Kraft seiner Stöße erhöhte und sich mit einem leisen Schrei tief in ihm verströmte. Erschöpft brach Jesse über ihm zusammen.


    Robin roch sein Aftershave. Es war dasselbe wie damals. Damals liebte er den Geruch, heute rief er nur noch Ekel in ihm hervor.


    Wenige Minuten später löste Jesse sich von seinem Gefangenen, rollte von ihm herunter und blieb neben ihm liegen. Doch noch war es nicht soweit, dass Robin sich ausruhen konnte. Plötzlich war ein anderer Körper über ihm, und ein neues Glied drang in ihn ein. Hart und schnell befriedigte Marcel seine Lust, benutzte ihn wie eine Puppe.


    War das der zärtlicher Liebhaber, den Robin vor wenigen Minuten noch zu lieben glaubte? Er konnte es kaum fassen. Was war nur passiert?


    Robin ließ die Tortur über sich ergehen, spürte auch Marcels Orgasmus in sich fließen, hörte dessen verzücktes Keuchen, bevor auch er sich wieder aus ihm löste.


    „Er ist immer noch so geil wie früher“, seufzte Jesse zufrieden, und Robin spürte, wie er sich erhob. Seine Hand strich über Robins Gesicht, entfernte langsam die Augenbinde.


    „Wenn ich dir den Knebel rausnehme, wirst du dann leise sein?“, fragte er.


    Der Gefragte nickte leicht.


    Vorsichtig hob Jesse Robins Kopf an, öffnete den Verschluss und zog das harte Leder aus dem Mund. Er schluckte, befeuchtete seine trockenen, spröden Lippen und hustete leicht.


    „Kann ich ein Glas Wasser haben?“, fragte er zögernd und mit einer kratzigen Stimme.


    Marcel erhob sich, verschwand kurz und kehrte bald darauf mit dem Gewünschten zurück. Er hielt Robins Kopf, während er trank und sah ihm dabei grinsend in die Augen. Robin hätte ihn anschreien können, doch er unterließ es. Er verstand nicht, was passiert war.


    Erschöpft fiel er schließlich in die Kissen zurück. Er sah, wie sich die beiden anzogen, doch ihn ließen sie einfach so liegen wie ein zu langweilig gewordenes Spielzeug. Robin öffnete seinen Mund, wollte etwas sagen, doch ein warnendes Zischen von Jesse ließ ihn wieder verstummen, noch bevor er den ersten Buchstaben herausgebracht hatte.


    „Du wirst nur reden, wenn du gefragt wirst, verstanden?“, erklärte Jesse kalt und stopfte sich das Hemd in die Hose, „Ansonsten will ich von dir nicht einmal dein Atmen hören!“ Damit wandte er sich ab und verließ den Raum.


    Marcel trat an das Bett, lächelte dem darauf Liegenden zu und warf die Decke über ihn, bevor er Jesse folgte.


    Robin konnte die beiden in der Küche reden hören, verstand allerdings kein Wort von dem, was gesprochen wurde. Hilflos sah er sich um, riss wieder an den Handschellen, doch die Dinger ließen sich nicht öffnen. Erstarrt blieb Robin liegen. Seine größte Angst war Wirklichkeit geworden.


    Vier Jahre, umsonst.


    Vernichtet durch das dumme Gefühl namens Liebe. Doch wer hätte ahnen können, dass sich Marcel so verstellte? Warum hatte er ihm nur vertraut?


    Robin hatte sich einmal gefragt, was Marcel an jenem Abend auf dieser einsamen Landstraße gemacht hatte. Jetzt ahnte Robin es. Oder war es doch nur Zufall gewesen? Dann hatte er sich durch das Geständnis seiner Lebensgeschichte selbst in diese Situation gebracht. Hätte er doch nur geschwiegen und nichts erzählt, dann wäre er jetzt nicht hier, müsste Jesse nicht ertragen und könnte vielleicht mit Marcel glücklich werden. Erneut begann Robin, zu weinen. Vor Wut über seine Vertrauensseligkeit, aber auch aus Angst vor allem, was noch auf ihn zukam.


    


    „Na, schon wieder am Heulen?“, fragte Jesse genervt, der unbemerkt wieder den Raum betreten hatte und herablassend auf seinen Ex-Freund heruntersah.


    „Meine Güte, reiß dich endlich mal zusammen!“


    Robin zuckte unter dieser harten, gefühllosen Stimme zusammen und bemühte sich, die Tränen unter Kontrolle zu halten.


    „Bring den Kleinen zur Ruhe!“, befahl Jesse Marcel, der ebenfalls hinzugetreten war, nun jedoch eilig wieder den Raum verließ und mit einem Glas, in dem sich eine dunkle Flüssigkeit befand, zurückkehrte. Er hielt Robin das Glas an die Lippen, doch dieser weigerte sich, zu trinken. Eine harte Ohrfeige von Jesse jedoch, die Robins Ohren zum Klingeln brachte, ließ den Widerstand dahinschmelzen. Gehorsam trank er von der bitteren Brühe und fiel danach in einen tiefen Schlaf.


    


    Als Robin erwachte, herrschte draußen bereits tiefste Dunkelheit. Nur der schwache Lichtschein des Mondes ließ ihn wenigstens die Umrisse des Zimmers erkennen. Er lag noch immer gefesselt auf dem Bett, doch jemand hatte ihm seine Hose wieder angezogen, wofür er dankbar war. Der Kopf dröhnte leicht, er hatte einen schalen Geschmack im Mund, und seine Blase drückte erbärmlich. Doch Robin wagte nicht, einen Laut von mir zu geben.


    „Bist du wach?“, fragte Marcels Stimme leise, und der


    Angesprochene drehte den Kopf.


    Marcel lag neben ihm und schien ihn die ganze Zeit beobachtet zu haben.


    Statt einer Antwort nickte er nur. Was sonst sollte er zu Marcel sagen?


    „Ich müsste mal zum Klo“, flüsterte Robin schließlich, als das Bedürfnis immer dringender wurde.


    Marcel nickte und richtete sich auf. Er schaltete die Nachttischlampe an.


    Geblendet schloss Robin die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand Marcel neben dem Bett an seiner Seite und öffnete die


    Handschellen, fesselte ihm jedoch die Hände sofort vorne vor dem Körper zusammen.


    „Machst du einen Schritt in die falsche Richtung, wirst du das sofort bereuen!“, zischte er leise und führte den Wehrlosen langsam ins Bad. Zum Glück ließ er Robin dort allein. Der kleine Raum hatte kein Fenster, Robin hätte nicht fliehen können.


    Robin erleichterte sich, wusch sich dann ein wenig umständlich die gefesselten Hände und trat wieder aus dem Bad heraus.


    Marcel erwartete ihn und führte ihn zurück ins Schlafzimmer. Alles in Robin sträubte sich dagegen, sich erneut ins Bett zu legen, doch ihm blieb nichts anderes übrig, wollte er keine erneuten Schläge kassieren. Schnell hatte Marcel ihn wieder an die Gitterstäbe gefesselt, das Licht gelöscht und sich neben ihn gelegt. Er drängte sich an den anderen Körper und begann, ihn zu liebkosen. Robin versteifte sich, rückte von ihm ab, doch Marcel zog ihn wieder an sich heran.


    „Bitte, hör auf!“, flehte Robin leise und schloss die Augen. Was für ein Albtraum.


    „Aber ich begehre dich so sehr!“, raunte Marcel und griff ihm in die Hose.


    Plötzlich wurde das Licht erneut eingeschaltet, die Helligkeit ließ beide blinzeln.


    „Der Kleine gehört mir!“, donnerte Jesses Stimme wütend durch den Raum. Mit zwei großen Schritten kam er auf Marcel zu, riss ihn an den Haaren zu sich und schleuderte ihn quer durch den Raum.


    Robin konnte sich ein müdes, schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Nun sah Marcel, wie Jesse wirklich war. Doch diesen schien das nicht zu stören, vielleicht war er es auch gewöhnt. Er rappelte sich wieder auf und verließ den Raum mit einer geflüsterten Entschuldigung.


    Jesse schaltete das Licht aus und legte sich neben Robin. Eine Weile lag er nur ruhig da, und Robin spürte seine beobachtenden Blicke. Dann legte Jesse die Hand auf Robins Bauch und strich zärtlich über dessen Haut. Robin spannte sich an, was Jesse nur ein heiseres Lachen entlockte.


    „Bald wirst du mich anbetteln, dass ich dich berühre“, versprach er leise und verstärkte seinen Griff. Trotz Gegenwehr wurde Robin an die Brust seines Feindes gezogen.


    Er spürte Jesses heißen, starken Körper an seiner nackten Haut und schüttelte stur den Kopf.


    „Doch, du wirst betteln“, erklärte Jesse erneut, „genau wie damals!“


    Seine Lippen wanderten den Hals entlang, liebkosten die Haut, leckten über Robins Wirbelsäule hinunter bis zum Hosenbund.


    „Hör auf, Jesse“, bat Robin mit leiser, zittriger Stimme, aus der man deutlich seine Angst heraushören konnte. Er rechnete nicht wirklich damit, dass Jesse dieser Bitte Folge leisten würde. Umso erstaunter war er, als sein Peiniger tatsächlich von ihm abließ.


    Seufzend schwang Jesse die Beine aus dem Bett. Er verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer und löschte das Licht Jesse Mc Tavish gab so ohne weiteres auf?


    Robin konnte es nicht glauben, doch er war dankbar für die Einsamkeit.


    Schlaf fand Robin in dieser Nacht nicht mehr. Unruhig wälzte er sich auf dem Bett hin und her, lauschte den Geräuschen, die von außen zu ihm drangen, hörte hin und wieder Jesses leises Lachen und Marcels gedämpfte Stimme.


    Irgendwann begannen die Vögel zu singen, die ersten Lichtstrahlen drangen durch das nicht ganz zugezogene Rollo. Robin fühlte sich erschöpft, sein Körper schmerzte und hinter seiner Stirn machte sich ein hämmernder Schmerz breit. Erschöpft schloss er die Augen.


    


    „Aufstehen und ins Wohnzimmer!“, forderte eine harte Stimme neben dem Bett. Kalte Hände öffneten die Handschellen und rissen Robin hoch.


    Es war Marcel, der ihn mit kühlen Augen betrachtete und ihn ins Wohnzimmer stieß. Stolpernd fiel Robin auf die Knie vor dem Sessel, in dem Jesse saß und ihn herrisch anblickte.


    „Wir werden heute noch nach Los Angeles fliegen“, erklärte er, und seine Augen strahlten eine solche Kälte aus, dass Robin fröstelte, „Wir werden meinen Privatjet benutzen, und wenn du am Flughafen bist, wirst du brav sein und dich benehmen, oder ich werde dich sofort töten, hast du das verstanden?“ Seine Hand unter Robins Kinn zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. Doch Robin konnte diesem Blick nicht standhalten und senkte den Kopf. Jesse griff ihm in die Haare und riss ihn nach oben.


    „Du tust, was ich sage, oder du wirst es bitter bereuen!“, zischte er, „Ist das klar?“


    Seine Finger pressten Robins Wangen zusammen. Er spürte den Schmerz, als das weiche Fleisch immer fester gegen seine Zähne gepresst wurde und Jesse ihn weiterhin unerbittlich festhielt, bis er langsam nickte. Erst da ließ Jesse ihn los und stieß ihn von sich. Hart prallte Robin auf dem Boden auf, schrie kurz, da seine Hände immer noch gefesselt waren und er nicht alleine hoch kam. Ungerührt sah Jesse auf ihn hinab, dann gab er Marcel Anweisungen, Robin in einer Stunde reisefertig zu haben und verließ die Wohnung.


    


    Mitleidlos half Marcel Robin hoch, schob ihn ins Bad und löste erst dort die Fesseln.


    „Dusch dich und zieh dich an“, befahl er knapp und verschloss die Tür.


    Alles in Robin wollte sich wehren, doch er wusste, dass Jesse Gewalt anwenden würde, würde er nicht gehorchen. Mechanisch stellte er die Dusche an, reinigte sich und


    trocknete sich ab. Als er in den Spiegel blickte, erschrak er. Die Augen lagen tief in den Höhlen, schwarze Ringe umrahmten seine Augen, in denen jeder Lebenswille erloschen schien. Doch was hatte er schon für eine Chance? Robin kannte Jesse, er kannte seine weit reichende Macht, er kannte sein Wesen. Noch einmal würde er sich nicht widersetzen können, dazu fehlten ihm die Kraft und der Lebenswille.


    Dieser, gerade erst erweckt durch die Zärtlichkeiten Marcels, zerbrach nun wie Eis, das auf harten Stein prallte.


    Hilflos schüttelte Robin den Kopf, wandte sich ab und klopfte an die Tür, damit Marcel öffnete. Robin wurde Kleidung gereicht, in die er nun hastig schlüpfte.


    


    Marcel führte ihn ins Wohnzimmer, drückte ihn in den Sessel, während er sich auf die Couch setzte und den anderen dabei immer im Auge behielt.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Robin schließlich leise und blickte ihn an.


    Marcel schluckte, schwieg einen Moment und schien wohl zu überlegen, ob er überhaupt mit Jesses Eigentum, wie der Logenführer seinen Ex-Freund bezeichnete, reden durfte, da Jesse nicht anwesend war, doch dann entschied Marcel sich dafür, Robin eine offene Antwort zu geben.


    „Weißt du“, begann er und lehnte sich in die Polster zurück, streckte die langen Beine von sich und blickte nachdenklich auf das Bild an der Wand, „In der Nacht, als wir uns das erste Mal begegnet sind, hatte ich wirklich keine Ahnung, wer du bist. Du warst für mich nur ein Mensch, der so voller Angst gegenüber sich und seiner Umwelt war, dass es mir wirklich weh tat. Ich wollte wissen, was diesen Menschen so hatte werden lassen.“


    Er schwieg eine Weile und trank einen Schluck aus der auf dem Boden stehenden Wasserflasche, bevor er weiter sprach.


    „Ich freute mich, als ich dein Vertrauen gewann, als du langsam immer mehr auftautest. Und als du mir schließlich sogar erzählt hast, dass du Raven Hunt bist, war ich richtig stolz auf mich. Ich wollte dich ins Leben zurückbringen, dir wieder Freude an der Welt geben. Als wir dann zusammen schliefen, war es wunderschön, und ich habe mich in dich verliebt!“


    Er nickte nur, als Robin ihn ungläubig ansah, dann fuhr er weiter fort: „Aber dann hast du mir dieses Buch, deine Geschichte, geschenkt, und ich wusste sofort, wer du bist. Jesse hat oft genug von dem erzählt, dem er alles geboten und der ihn schließlich verraten und verlassen hatte. Er hat immer wieder davon gesprochen, wie dumm du warst, die Loge zu verlassen, die dir so viel hätte geben können: Geld, Ansehen und Macht. Du hast das Geschenk, das Jesse dir gab, mit Füßen getreten. Das Buch hätte uns alle vernichten können. Kein Nicht-Eingeweihter darf über die Loge sprechen, das ist oberstes Gesetz, und das wusstest du! Also habe ich Jesse von dir erzählt, obwohl ich es nicht vorhatte. Zuerst dachte ich, ich könnte euch beide haben, aber das ging nicht. Nicht nachdem ich wusste, wer du wirklich bist.


    Er hat dich die ganzen Jahre über gesucht, weißt du? Dass du allerdings den Namen deiner japanischen Mutter angenommen hast, darauf ist auch er nicht gekommen!“


    „Du weißt, was Jesse mit mir vor hat?“, fragte Robin leise und blickte ihn fast kalt an.


    „Er wird dich in den Schoß der Loge zurückbringen und dir nach einer Zeit verzeihen, wenn du dich endlich damit abfindest.“ Marcels Worte klangen fest, als ob er davon wirklich überzeugt wäre.

  


  
    Robin jedoch schüttelte den Kopf.



    „Das wird er nicht, und das weißt du! Er wird mich töten, Marcel! Bitte, lass mich gehen!“


    Beinahe fassungslos blickte Marcel ihn an, dann lachte er leise.


    „Jesse wird dich doch nicht töten, du Dummerle“, schalt er Robin beinahe liebevoll, erhob sich von seinem Platz und kam zu ihm herüber, setzte sich neben ihn und griff nach Robins Hand. Diese wollte Robin ihm erst entziehen, doch Marcel hielt sie eisern fest.


    „Du musst einfach einsehen, dass Jesse Recht hat“, meinte er und streichelte ihn sanft.


    Robin wollte ihn zurückstoßen, ihn schlagen, damit er endlich aufwachte, doch sein Körper war wie erstarrt. Glaubte Marcel wirklich an das, was er sagte? Glaubte er wirklich, dass Jesse ihn ungestraft davonkommen lassen würde? Er konnte es nicht glauben.


    „Du gehörst Jesse“, erklärte Marcel mit fester Stimme und sah Robin ernst an, „In dem Moment, wo du bei einem Ritual dabei warst, gehörtest du ihm und der Loge. Einen Ausstieg gibt es nicht. Warum auch? Die Loge gibt dir Macht, sie gibt dir Reichtum und Sicherheit! Als ich Jesse vor zwei Jahren kennenlernte, war ich nur ein kleines Licht in einer Computerfirma. Durch Jesse bekam ich einen guten Job. Sieh dir meine Wohnung an! So etwas hätte ich mir früher nicht leisten können. Alles, was ich bin und habe, habe ich Jesse zu verdanken! Und darauf will ich nicht mehr verzichten! Ich konnte nicht zulassen, dass du uns alle mit deinem Buch verrätst.“


    Marcels Augen glänzten, als er von Jesse sprach. Robin kannte dieses Glänzen. So mussten seine Augen früher ausgesehen haben, wenn er den Namen Jesse nur hörte. Doch dann war er brutal aufgewacht.


    „Und dass Jesse Menschen tötet, stört dich gar nicht?“, fragte Robin und konnte ein Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.


    Marcel sah ihn an, als wäre er geistesgestört.


    „Das sind doch nur schwache Menschen“, antwortete er, und seine Stimme klang verächtlich, „Menschen, die es zu nichts gebracht haben und die der Loge schaden könnten! Diese müssen vernichtet werden!“


    Mit offenem Mund starrte Robin Marcel an. Wie konnte der nur so kalt und gefühllos reden? Er redete von Menschen wie von Abfall. Wo war der zärtliche Franzose hin, den Robin kennengelernt hatte?


    Entsetzt schüttelte er den Kopf, wurde von Marcel jedoch verständnislos angesehen.


    „Natürliche Auslese, Robin“, meinte er, „Sei froh, dass du zu den Auserwählten gehörst! Du wirst groß sein mit der Loge!“


    „Verdammt, aber ich will das nicht!“, brüllte Robin laut und sprang vom Sofa, stürmte auf die Tür zu, doch Marcel war schneller. Rasch hatte er ihn eingeholt und zog ihn zurück.


    „Ich will dir nur ungern weh tun, Robin“, meinte er leise, „aber ich werde auch nicht zulassen, dass du Jesse Schaden zufügst! Also setz dich wieder hin und verhalte dich ruhig!“


    Seine Stimme klang sanft, doch seine Augen glitzerten gefährlich.


    Mit gesenktem Kopf ging Robin zur Couch zurück, drängte sich in eine Ecke und starrte finster vor sich hin.


    „Du wirst es irgendwann einsehen, dass Jesse nur dein Bestes will“, meinte Marcel leise, und seine Augen blickten ihn traurig an.


    Heftig schüttelte Robin den Kopf, schwieg aber. Er verfluchte sich dafür, dass er damals nicht den Mut aufgebracht hatte und zur Polizei gegangen war, um Anzeige zu erstatten. Aber Jesses Macht reichte weit, und Robin hegte den Verdacht, dass der Logenführer auch die Männer des Gesetzes auf seiner Seite hatte.


    


    Schweigend warteten die beiden jungen Männer im Wohnzimmer auf Jesse, der pünktlich nach Ablauf einer Stunde an der Tür schellte und von Marcel eingelassen wurde. Schnell kam er zu Robin, zog ihn von der Couch und drehte ihm brutal beide Arme auf den Rücken.


    „Der Wagen wartet unten“, erklärte er knapp und stieß seinen Gefangenen vor sich her.


    Im Treppenhaus kam ihnen eine Nachbarin Marcels entgegen. Schnell ließ Jesse Robin los, umschlang ihn mit den Armen und hielt ihn so fest. Für die Frau musste es aussehen, als seien sie ein verliebtes Pärchen, denn sie schöpfte keinerlei Verdacht.


    Unten auf der Straße stieß Jesse Robin in die Limousine und stieg dann neben ihm ein, während Marcel sich ihnen gegenüber setzte.


    Die Fahrt verlief schweigend. Jesse warf Robin immer wieder drohende Blicke zu. Natürlich hatte der Logenführer die Befürchtung, dass sein Plan doch noch vereitelt werden konnte, doch wie sollte Robin das tun? Am Flughafen laut um Hilfe schreien? Jesse würde ihn umbringen, noch bevor er überhaupt den Mund aufmachen konnte. Robin wollte nicht sterben, auch nicht als letzten Ausweg, dessen war sich Jesse sicher.


    


    Ohne Zwischenfälle erreichten die drei Männer den Flughafen. Immer wieder warf Robin den Wachmännern an der Passkontrolle flehende Blicke zu, doch sie schienen nicht bemerkt zu werden, denn ungehindert traten Marcel, Jesse und Robin aufs Rollfeld.


    Wie eine Puppe schob Jesse Robin die Gangway hinauf in seinen Privatjet, der bald darauf Starterlaubnis bekam und abhob. Mit trübem Blick betrachtete Robin die Stadt, die unter ihnen immer kleiner wurde und schließlich ganz aus seinem Blickfeld verschwand.


    Jesse hatte sich entspannt in seinen Sitz gelegt, die Beine von sich gestreckt und beobachtete Robin scharf. Neben ihm saß Marcel, hatte Jesses rechte Hand in seiner und sah ihn verliebt an, ein Blick, den Jesse erwiderte, Marcel zwischendurch küsste und ihn streichelte. Dieser Blick ließ Übelkeit in Robin aufsteigen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Robin Jesse so angesehen, hatte an seinen Lippen gehangen und jedes Wort in sich aufgesogen, als wäre es ein Mantra. Wenn Robin daran dachte, verfluchte er sich erneut für seine Dummheit.


    Auf einmal hörte Robin Jesses Lachen, und das riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Verwirrt sah er den Logenführer an.


    „Deine Gedanken sind dir im Gesicht abzulesen, Sternchen“, meinte Jesse und lachte wieder.


    Robin wollte etwas erwidern, schluckte dies aber herunter. Er hatte keine Lust auf einen Kampf in den Wolken, den er zweifellos verlieren würde, denn Jesse war eindeutig der Stärkere, und auch Marcel war nicht zu unterschätzen. Robin lehnte sich in seinen Sitz zurück, versuchte, so viel Abstand wie möglich zu den beiden zu bekommen und schloss die Augen. Wider Erwarten fiel er in einen tiefen Schlaf.


    


    Jesses sanftes Rütteln an seiner Schulter weckte ihn.


    „Wir sind gleich da“, sagte Jesse leise, und seine Stimme klang fast sanft, als er Robin zärtlich eine Strähne des zerzausten Haares aus dem Gesicht strich.


    Langsam richtete Robin sich auf, streckte seine Glieder und schlurfte zur Toilette, wo er sich erleichterte und sich kurz über das Gesicht wusch. Dann kehrte er zurück, um sich anzuschnallen und die Landung abzuwarten.


    Aufmerksam beobachtete Jesse Robin, und als das Flugzeug stand und die Tür geöffnet wurde, nahm er ihn an die Hand und schritt die Gangway hinunter zu dem wartenden Wagen.


    Hier kannte man ihn, hier brauchte er keine Zollkontrollen über sich ergehen zu lassen. Erleichtert seufzte Jesse auf, als die Limousine das Rollfeld verließ und sich Richtung Stadt wandte.


    „Du hast deine Arbeit gut gemacht und wirst beim nächsten Ritual eine Belohnung erhalten“, sagte Jesse zu Marcel, der ihn freudestrahlend anlächelte und sich mit einem Kuss bei ihm bedankte.


    


    Der Wagen rollte ruhig die Straßen entlang, durch die Stadt und dann hinaus ins Gebirge. Dort, zwischen den Felsen versteckt, besaß Jesse ein zweistöckiges Haus, in das er sich, wenn er allein sein wollte, zurückzog. Lediglich ein Diener sorgte für den nötigen Komfort, ansonsten gab es ringsherum nur die wilde Natur.


    In dieses Haus wurde Robin nun gebracht. Ohne Umschweife führte Jesse ihn in den Keller. Er sah drei kleine Zellen, so schmal, dass nur ein Bett und eine offene Toilette hinein passten. In eine dieser Zellen stieß Jesse ihn, verschloss die Tür und verließ ohne ein weiteres Wort das Gewölbe. Niedergeschlagen hockte der Gefangene sich auf die Pritsche, legte den Kopf in seine Hände und starrte trübe vor sich hin. Kurze Zeit später wurde ihm von Marcel etwas zu Essen und zu Trinken gebracht, dann war er wieder allein.


    Auch am Abend brachte Marcel Robin eine kleine Mahlzeit, die er wieder schweigend durch die Gitter reichte und verschwand, noch bevor der andere aufstehen und etwas sagen konnte.


    


    Am nächsten Morgen, als Marcel den Gefangenen zur Dusche brachte, die sich am Ende des Ganges befand, ertrug Robin seine Schweigsamkeit nicht mehr.


    „Verdammt, Marcel, rede mit mir!“, schrie er ihn an und hielt ihn am Hemdsärmel fest. Doch Marcel sah nur stur geradeaus und riss sich los.


    Tränen schimmerten in Robins Augen, als er sich vor seinen ehemaligen Freund stellte und ihn anblickte.


    „War denn alles nur gelogen?“, fragte Robin leise, und seine Stimme zitterte, „Hast du mir deine ganzen Gefühle nur vorgespielt?“


    Marcel zuckte zurück, als wäre er geschlagen worden.


    Fassungslos schüttelte er den Kopf.


    „Nein“, stammelte er, „Nein, ich... ich mag dich wirklich, ich.... ich liebe dich... irgendwie. Aber Jesse liebe ich auch!“


    „Wenn du mich liebst, warum lässt du dann zu, dass Jesse mich so behandelt?“, wollte Robin wissen.


    „Du musst auf den rechten Weg zurückgebracht werden“, gab Marcel Jesses Worte wieder. „Du musst für deine Taten Buße tun.“


    Heftig schüttelte Robin den Kopf.


    „Aber ich will das doch alles gar nicht!“, begehrte er auf, und seine Stimme wurde schrill, „Lass mich gehen, ich flehe dich an!“


    Doch Marcel schüttelte nur den Kopf.


    „Du wirst einsehen, dass Jesse Recht hat“, meinte er nur und brachte Robin dann zurück in dessen Zelle, ohne ihm die Möglichkeit gegeben zu haben, sich zu duschen.


    


    Das Mittagessen wurde Robin nun von jemand anderem gebracht. Ein Mann, vielleicht Mitte dreißig, den Robin nicht kannte. Wortlos schob der Fremde den Teller in die Zelle und verließ dann das Kellergewölbe.


    Ohne Appetit aß Robin. Er wusste, dass er seine Kraft noch brauchen würde, zu gut kannte er Jesse, als dass er dem Gedanken verfallen könnte, diese „Haft“ sei alles, was der Sektenführer ihm zumuten würde.


    


    Nachdem Robin den geleerten Teller vor die Zelle geschoben hatte, war er zur Untätigkeit verdammt. Es gab nichts, was die Zeit schneller hätte vergehen lassen. Träge rannen die Minuten dahin, quälend langsam verlief der Tag. Robin wusste nicht, wie spät oder wie früh es war. Hier unten im Keller gab es keine Fenster, an denen die Tageszeit bestimmt werden konnte, keine Uhr, nichts. Es gab nur Robin und seine Gedanken.


    Mittlerweile hatte er sich umgesehen und mit seiner Umgebung vertraut gemacht. Jede Zelle sah gleich aus, und er fragte sich unwillkürlich, wie viele Menschen Jesse hier schon untergebracht hatte, um sie seinem Willen zu unterwerfen.


    Rechts ging der Gang zur Dusche, links befand sich noch eine Türe, doch Robin wusste nicht, wohin diese führte. Die Tür in seine Freiheit befand sich genau seiner Zelle gegenüber, so nah und doch so unerreichbar für ihn. Die Wände schienen aus dem Fels herausgehauen worden zu sein, der dieses Haus umgab. Sie waren grob verputzt und bestanden aus dicken, unterschiedlich großen Quadern, schmutzig grau, und strahlten eine unbarmherzige Kälte aus. Robin wollte seine Pritsche ein Stück von der Wand fortziehen, doch es gab einfach keinen Platz in dieser winzigen Behausung. Schließlich setzte er sich einfach vor die Zellentür, schlang die dünne Decke, die auf der Matratze lag, um sich und verfiel in einen unruhigen Schlaf. Das Rasseln eines Schlüssels weckte ihn schließlich. Mit steifen Gliedern stand Robin auf, drehte sich um und erblickte Jesse, der in einigem Abstand vor den Gittern stand und ihn anlächelte.


    „Ist dir das Bett nicht weich genug, Rob?“, fragte er mit leichtem Spott in der Stimme, „Du könntest es besser haben. In einem großen, weichen Bett, einem hellen Zimmer mit Blick auf den See...“


    Allein der Gedanke daran ließ Robin leise aufseufzen.


    „Willst du mich gehen lassen, Jesse?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    „Nur, wenn du freiwillig bei mir bleibst!“


    Heftig schüttelte Robin den Kopf. Jesse jedoch nickte nur und wandte sich dann ab.


    „Du wirst deine Meinung schon ändern“, sagte er zuversichtlich, und dann fiel auch schon die Tür hinter ihm zu. Robin rüttelte an den Gittern, trat gegen die Tür, die keinen Millimeter nachgab, schrie, bis er heiser war, doch Jesse kehrte nicht zurück.


    Erschöpft schlief Robin schließlich auf dem kalten Boden ein.


    


    Am nächsten Morgen brachte Marcel Robin wieder das Frühstück. Der Gefangene war schon einige Zeit vorher erwacht, sah, wie die Tür geöffnet wurde und erhob sich.


    Mit einem warnenden Blick öffnete Marcel die Zellentür und winkte den Insassen heraus.


    Wortlos ging Robin an Marcel vorbei zu dem kleinen Bad. Marcel hatte einige Kleidungsstücke mitgebracht, die er dem anderen reichte, bevor er die Tür verschloss.


    Eilig wusch Robin sich, rasierte die wenigen Stoppeln aus seinem Gesicht und schlüpfte dann in frische Kleidung. Sie passte ihm wie angegossen, aber da sowohl Jesse als auch Marcel seine Größe kannten, war das nicht verwunderlich. Es war eine einfache, schwarze Jeans, ein Shirt und ein dicker Pullover, für den Robin wirklich dankbar war, denn er hatte in der vergangenen Nacht erbärmlich gefroren.


    


    Als Robin aus dem Bad trat, hatte Marcel das Frühstück bereits in die Zelle gestellt. Langsam näherte sich Robin.


    „Bitte, überleg es dir noch mal“, flehte er und sah Marcel in die Augen, „Lass mich gehen!“


    Sanft strich Marcel ihm über die Wange, und trostsuchend schmiegte Robin sich in die warme Handfläche.


    „Du wirst bald einsehen, dass du zu Jesse und mir gehörst“, versprach Marcel zärtlich und küsste seinem Freund, für den er immer noch sehr viel empfand, auf die Stirn, „Und dann werden wir ein wunderschönes Leben zu dritt führen.“


    Robin riss die Augen auf und sah Marcel an. Glaubte dieser wirklich, was er da sagte? Hatte Jesse ihm wirklich glaubhaft versichern können, dass er Robin am Leben lassen würde?


    Je länger Robin ihn betrachtete, desto mehr merkte er, dass Marcel Jesse tatsächlich glaubte. Entweder kannte er Jesses wahres Wesen noch nicht, oder – und das war wahrscheinlicher – er war ihm bereits genauso verfallen wie Robin damals, dass er ihm einfach alles glaubte.


    „Und nun geh in die Zelle“, forderte Marcel Robin schließlich auf, löste sich von ihm und schob ihn sanft zurück in das Gefängnis, „Bald ist alles vorbei, dann gehörst du zu uns!“. Damit verschloss er die Türe und ließ den Gefangenen wieder allein.


    Robin verzehrte das Frühstück ohne großen Appetit. Viel Hunger hatte er nicht, er konnte hier nichts machen und brauchte auch nicht so viel Energie. Der Gedanke an Savage schoss ihm durch den Kopf. Wer würde sich jetzt um ihn kümmern? Er hatte doch vorgehabt, ihn heute wieder aus der Pension abzuholen!


    Mit fast sich überschlagender Stimme brüllte Robin nach Marcel und Jesse, donnerte gegen die Gitter, doch keiner der beiden ließ sich blicken. Verdammt, wenigstens seinem Hund sollte es gut gehen! Der Gedanke an Savage machte ihn ganz verrückt.


    „Verdammt noch mal, holt mich hier endlich heraus!“, schrie Robin und merkte, wie er langsam heiser wurde. Sein Hals war rau und tat weh, seine Hände waren aufgeschürft und bluteten leicht.


    Kraftlos ließ Robin sich gegen das Gitter fallen und sank daran zu Boden. Heiße Tränen rannen über sein erhitztes Gesicht.


    Robin liebte den Hund wirklich abgöttisch. Er hatte ihn damals aus dem Tierheim geholt und ihm versprochen, dass er von nun an ein besseres Leben haben würde. Und jetzt kam er einfach nicht wieder!


    


    Erst gegen Mittag öffnete sich die Türe erneut. Marcel sah seinen Freund am Gitter lehnen und kam zu ihm. Nachdem er das mitgebrachte Tablett auf den Boden gestellt hatte, sah er die aufgeschürften Hände und schüttelte betrübt den Kopf.


    „Wenn du dich weiter so verhältst, wird Jesse dich noch länger hier unten lassen“, prophezeite er, öffnete die Türe und zog Robin hoch. Vorsichtig führte er ihn ins Bad, drängte ihn dazu, sich auf den kleinen Hocker zu setzen und begann, vorsichtig die Hände zu reinigen und zu verbinden. Das Verbandzeug entnahm er dem kleinen Spiegelschrank, der an der Wand hing.


    „Bitte, Marcel, kümmere dich um meinen Hund“, flehte Robin leise und sah ihn aus feuchten Augen an. Der Gedanke an Savage trieb ihn beinahe in den Wahnsinn.


    Leise seufzend klebte Marcel den leichten Verband fest.


    „Du solltest dich um dich selbst kümmern“, meinte er, bevor er Robin zurückbrachte.


    Robin drehte sich um und funkelte den anderen böse an.


    „Du bist ein herzloses Ungeheuer!“, brüllte er ihn an, hob dann seine Hand und schlug Marcel mitten ins Gesicht. Keiner konnte sagen, wer erstaunter war: Marcel oder Robin. Fassungslos starrten sie einander an. Zögernd rieb sich Marcel über seine heiße Wange, dann stieß er Robin in die Zelle, schloss ab und verschwand. Das Essen nahm er mit.


    


    Selbst Robin war erstaunt über seine Tat. Noch nie hatte er gegen einen anderen die Hand erhoben. Außer damals bei Jesse, aber dann nur, um sich zu verteidigen. Doch die Angst um seinen Hund hatte kurzzeitig die Angst um sich selbst vertrieben, und er war einfach durchgedreht.


    Langsam rollte Robin sich auf der Pritsche zusammen und schloss die Augen, versuchte das dumpfe Gefühl in seinem Inneren zu verdrängen.


    


    Fragend blickte Jesse Marcel an, als dieser mit dem vollen Tablett zurückkehrte. Dann bemerkte er dessen gerötete Wange und grinste leicht.


    „Hat die Wildkatze ihre Krallen gezeigt?“, fragte er spöttisch und erhob sich von seiner Couch.


    „Er hat mich wirklich geschlagen!“ Marcels Stimme klang immer noch völlig überrascht.


    „Ja, das ist mein Robin“, seufzte Jesse, bevor er sich selbst auf den Weg nach unten machte.


    „Bitte, tu ihm nicht weh“, bat Marcel leise, doch Jesse grinste nur böse und verschwand im Keller.


    Unten angekommen öffnete er die Tür und warf sie mit Schwung nach hinten, dass das Metall klapperte.


    Erschrocken fuhr Robin von der Liege und blickte in Jesses wutverzerrtes Gesicht. Mit einem großen Schritt hatte Jesse ihn erreicht, riss ihn an sich und schlug ihn hart auf die Wange, dass Robin erschrocken aufschrie.


    „Wenn du nicht bald aufhörst, hier herum zu zicken, ziehe ich andere Seiten auf!“, zischte er leise, und sein Atem streifte warm Robins Gesicht.


    „Aber...“, begann dieser, doch ein erneuter Schlag ließ ihn verstummen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Jesse an.


    „Du musst sagen, wenn du es wieder auf die harte Tour willst“, meinte Jesse, „Aber am Ende wirst du mir gehören!“


    Mit diesen Worten stieß er Robin zurück auf die Liege und verließ das Gefängnis, während sich Robin die brennenden Wangen rieb.


    „Du darfst dir das von ihm nicht bieten lassen“, meinte Jesse zu Marcel, der es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte, „Sonst tanzt er dir auf der Nase herum!“


    „Meinst du nicht, du bist ein wenig zu hart mit ihm, Jesse?“, fragte Marcel leise und blickte den anderen ernst an.


    „Fängst du jetzt auch noch an?“ Drohend beugte sich Jesse über Marcel, der in seinem Sitz immer kleiner wurde und heftig mit dem Kopf schüttelte.


    „Nein“, stammelte er, „Ich... ich dachte nur...“


    „Überlass das Denken mir und tu das, was ich dir sage!“, gab Jesse knapp zurück. Dann wurde sein Gesicht wieder weicher. Sanft strich er über Marcels Wange.


    „Ich weiß schon, wie weit ich gehen kann“, meinte er leise und küsste seinen Freund kurz, „Mach dir keine Gedanken um Robin, ich will doch auch nicht, dass ihm was passiert! Er soll nur wissen, wo er hingehört und dass ich nur sein Bestes will!“ Dies einsehend nickte Marcel.


    „Aber du tust ihm nichts, nein?“, vergewisserte er sich. Jesse lächelte beruhigend.


    „Nein, natürlich nicht“, versprach er seinem Freund und küsste ihn nun unendlich sanft und zärtlich.


    Das beschwichtigte Marcels Sorge um Robin. Jesse log ihn nicht an, das hatte er noch nie getan, dessen war er sich sicher. Hingebungsvoll erwiderte er die Zärtlichkeiten, und schon bald lag ihre Kleidung auf dem Boden verstreut um sie herum, während sie sich auf dem dicken, weichen Teppich liebten.


    


    An diesem Tag bekam Robin kein Essen mehr.


    Bereits am Abend schmerzte sein Magen vor Hunger, und er konnte ihn noch nicht einmal mit Wasser besänftigen, denn die Flasche war leer.


    Die Nacht verbrachte Robin zusammengekrümmt auf der Liege. Ihm klapperten die Zähne vor Kälte und Hunger. Schlaf fand er nicht.


    


    Erst am nächsten Morgen erschien Marcel mit einem Tablett, das Robin ihm noch vor dem Duschen aus der Hand riss. Gierig schlang er alles in sich hinein. Danach verspürte er Übelkeit, doch das war ihm in dem Moment egal.


    „Nicht so hastig“, meinte Marcel, der sein Gegenüber lächelnd betrachtete und ihm über das Haar strich. Dann beugte er sich über Robin und flüsterte ihm ins Ohr, dass er in seinem Auftrag David angerufen und ihn gebeten hätte, den Hund zu sich zu nehmen, da er die nächsten Wochen verhindert sein würde. Er hatte David erzählt, dass sie zu einem kleinen Liebesurlaub nach Frankreich aufgebrochen wären.


    Erstaunt blickte Robin ihn an, dann drückte er dankbar Marcels Hand.


    „Das war echt nett von dir“, dankte er ihm, und Marcel zwinkerte verschwörerisch.


    „Sag aber Jesse nichts davon“, bat er leise, und Robin schüttelte den Kopf, konnte sich ein mattes Lächeln jedoch nur schwer verkneifen. Vielleicht war Marcel doch nicht so abhängig von Jesse, wie Robin bisher gedacht hatte. Und vielleicht konnte er ihn irgendwann doch dazu bewegen, ihm bei der Flucht zu helfen.


    Allerdings fragte Robin sich auch, was David denken würde. Ein völlig Fremder, den er nur aus den gemeinsamen Gesprächen kannte, rief ihn an und bat ihn, auf den Hund aufzupassen. Würde er sich fragen, warum Robin sich nicht selbst meldete? Wie glaubhaft hatte Marcel ihm so etwas erklären können?


    Es war nicht Robins Art, plötzlich einfach so zu verschwinden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Schon gar nicht, ohne David Bescheid zu geben. Vielleicht würde er Robin ja suchen?


    Doch dann seufzte Robin lautlos. Wie sollte er gefunden werden? David wusste nichts von seiner Vergangenheit, von Jesse und der Loge. Also schied dieser Weg der Rettung aus.


    Entweder half ihm Marcel, oder Robin musste sich wieder einmal selbst helfen. Wie er das bewerkstelligen sollte, wusste er allerdings noch nicht. Ein Entkommen hier war ungleich schwieriger als aus Jesses alter Wohnung. Aber er beschloss, nicht aufzugeben.


    


    Nachdem Robin geduscht und in frische Kleidung geschlüpft war, legte er sich satt und fürs erste zufrieden, dass es wenigstens seinem Hund gut ging, auf die Pritsche, um den ausgefallenen Schlaf der letzten Nacht nachzuholen.


    


    Irgendwann erwachte Robin wieder. Das Essen stand in seiner Zelle und war mittlerweile kalt geworden, doch das störte ihn nicht. Langsamer als das Frühstück verzehrte er es und dachte dabei weiter über seine Lage nach. Was wollte Jesse wirklich von ihm? Wenn er ihn hätte töten wollen, hätte er dies doch schon längst tun können! Warum gab er sich dann diese Mühe? Jesse musste damit rechnen, dass Robin versuchen würde, zu fliehen. Und dieses Mal würde er zur Polizei gehen, das schwor er sich. Diesmal würden Jesse und seine Leute nicht ungestraft davonkommen. Robin wollte endlich sein Leben in Ruhe und Frieden führen, ohne Angst auf die Straße oder in ein Restaurant gehen können.


    Mit diesem Vorsatz lehnte sich Robin nach der Mahlzeit an die Wand. Ihm war langweilig. Er hatte nichts bei sich, um die Zeit zu vertreiben, und das machte ihn nervös. Eigentlich tat er immer etwas. Dass er jetzt zur Untätigkeit verdammt war, zerrte gewaltig an seinen Nerven.


    Schließlich begann Robin damit, einige Sportübungen zu machen; Kniebeugen, Sit-ups, Laufen auf der Stelle, alles Sachen, die man in der Enge des Raumes verrichten konnte.


    


    Als Marcel ihm später das Abendessen brachte, bat Robin ihn, ihm irgendetwas zur Beschäftigung zu bringen. Marcel runzelte zwar die Augenbrauen und schüttelte den Kopf, doch am nächsten Morgen lag ein kleines Taschenbuch unter Robins Teller, auf das er sich begeistert stürzte. Endlich hatte er etwas zu tun. Er las den ganzen Tag, bis er das Buch zu Ende hatte, dann begann er von vorne. In der Nacht legte Robin es unter die Matratze. Er hütete es wie einen Schatz. Doch nicht gut genug.


    Als Robin am nächsten Morgen aus der Dusche kam, stand Jesse wutentbrannt vor ihm, das Buch in seiner Hand.


    „Hast du Marcel dazu überredet?“, fragte er gefährlich leise. Robin senkte ängstlich den Kopf und nickte.


    Jesses Augen hatten die Farbe einer sturmgepeitschten See angenommen, als er Robin am Kragen packte und zurück in die Zelle stieß.


    „Das wird für dich ein Nachspiel haben!“, zischte er, „Für dich und Marcel!“


    Damit ließ er ihn allein.


    Ängstlich horchte Robin auf einen Laut, doch durch die geschlossene Tür drang nichts. So konnte er nicht abschätzen, was Jesse mit Marcel machte, und Angst beschlich ihn. Robin wusste, wie Jesse reagierte, wenn er wirklich wütend war.


    Hoffentlich tat er dem Franzosen nichts an!


    


    Marcel erlebte zum ersten Mal in seinem Zusammensein mit Jesse, wie dieser reagierte, wenn er wirklich wütend wurde. Ohne Vorwarnung und Rücksicht hatte er zugeschlagen, ohne hinzusehen, wohin die Schläge gingen. Erst als Marcel bewegungslos am Boden lag, ließ Jesse von ihm ab.


    „Du darfst mich nie wieder so hintergehen, verstanden?“, fragte er leise und außer Atem, und Marcel nickte schwach.


    Sein Körper war ein einziger Schmerz.


    Vorsichtig hob Jesse ihn hoch und trug ihn eine Etage höher, wo sich sein Schlafzimmer befand. Fürsorglich, so dass man ihm den Ausbruch nicht mehr zutraute, kümmerte er sich um die Wunden des Verletzten und gab ihm schließlich ein Schmerz-und ein Schlafmittel, bevor er wieder ins Wohnzimmer hinunterging.


    Nachdenklich setzte er sich in seinen Sessel. Er musste andere Saiten aufziehen, um sich Robin gefügig zu machen. Aber er zweifelte nicht daran, dass er es erneut schaffen würde.


    


    Robin ahnte, dass etwas mit Marcel passiert war, als Jesse ihm persönlich das Essen brachte.


    „Was hast du mit Marcel gemacht?“, fragte er und sprang auf. Jesse jedoch grinste nur, stellte ihm das Tablett aufs Bett und sah ihn ernst an.


    „Der hat seine Strafe dafür bekommen, dass er sich von dir hat breitschlagen lassen, dir das Buch zu bringen“, erwiderte er ruhig und sanft.


    Robin begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen.


    „Keine Bange, er lebt noch. Aber ich denke nicht, dass du ihn erneut bequatschen kannst, Sternchen. Du bist nicht zu deinem Vergnügen hier!“


    Robin schnaufte verächtlich. Natürlich war er das nicht, das war ihm auch klar. Für wie blöd hielt Jesse ihn eigentlich?


    „Du sollst darüber nachdenken, was du getan hast, dich läutern und dann zu mir zurückkehren“, erklärte Jesse, was er erwartete.


    Doch Robin schüttelte heftig den Kopf.


    „Das kannst du vergessen!“, fauchte er und ging auf Jesse los wie eine Wildkatze.


    Lachend fing Jesse Robins Hände, die auf sein Gesicht zielten, ab und umschloss sie mit seinen Fingern, drückte sie ihm an den Körper und zog ihn nah an sich heran. Robin spürte seine harten Muskeln und erstarrte.


    Ein leises Lachen ließ ihn in Jesses Augen blicken.


    „Du wirst wieder mir gehören, Robin“, flüsterte er, und sein Gesicht kam dem des anderen ganz nahe.


    Robin roch Jesses Atem, nach Tabak und Minze, blickte in seine blauen Augen, die ihn spöttisch anschauten.


    „Niemals!“, fauchte Robin, doch seine Stimme klang sehr


    unsicher. Jesses Nähe verwirrte ihn. Auch, wenn er nichts mehr für ihn empfand, Jesse hatte eine ungeheure Ausstrahlung, der Robin sich nicht entziehen konnte. Der Sektenführer verstand es, die Leute für sich zu gewinnen, dazu schien er geboren worden zu sein. Warum hatte er nur ein Herz aus Stein? Es hätte alles so schön sein können, wenn es diese verfluchte Sekte nicht gegeben hätte!


    Jesse schien Robins inneren Zwiespalt mitzubekommen. Er ließ die Hände los und umschloss mit seinen Fingern Robins Hüften. Heiß spürte Robin das Blut durch seine Adern rauschen.


    „Du wirst mir gehören“, versprach Jesse noch einmal, dann zog er Robin einfach an sich und küsste ihn grob, bevor er ihn wieder los ließ.


    Hastig wischte Robin sich über den Mund, um Jesses Geschmack zu vertreiben, funkelte ihn wütend an, als dieser erneut laut auflachte.


    „Du wirst mich anbetteln, dich zu nehmen!“


    Mit diesem Versprechen verschwand Jesse, natürlich nicht, ohne die Tür gewissenhaft zu verschließen.


    


    Wütend warf Robin das Tablett mit dem Essen an die Wand, wo es erst einmal hängenblieb und dann auf das Bettzeug tropfte, auf dem es böse Flecken hinterließ.


    ‚Na toll!’, dachte er frustriert. Jetzt musste er heute Nacht wieder auf dem kalten Boden schlafen. Robin hieb auf das Kopfkissen ein, als sei es schuld an seiner Misere. Warum schaffte Jesse es nach vier Jahren immer noch, ihn derartig aus der Fassung zu bringen? Warum übte er immer noch diese gewisse Anziehung auf ihn aus?


    Robin verstand sich selbst nicht mehr. Am liebsten hätte er diesen Abschaum mit seinen eigenen Händen getötet, damit er endlich von seiner Gegenwart befreit war.


    


    Eine Stunde später kehrte Jesse schon zurück. Kopfschüttelnd betrachtete er die Sauerei, die sein Gefangener angerichtet hatte, dann holte er frisches Bettzeug und drückte Robin einen mit Wasser gefüllten Eimer in die Hand.


    „Mach sauber, oder du pennst diese Nacht darin!“, befahl er ihm und mehr, um sich selbst als Jesse einen Gefallen zu tun, begann Robin damit, die kleine Zelle zu reinigen.


    Das verschmutzte Bettzeug nahm Jesse mit, gab ihm das frische, legte Bezüge daneben und verließ den Keller wieder, nur um ihn einige Minuten später mit einem weiteren Tablett erneut zu betreten.


    „Du sollst ja nicht verhungern“, meinte er sanft und hielt Robin das Essen entgegen.


    Fragend blickte Robin Jesse an, doch der lächelte nur und verließ dann den Keller. Nachdenklich hockte Robin sich auf die Pritsche und begann, zu essen. Warum war Jesse jetzt auf einmal so freundlich? Versuchte er es nun mit dieser Masche? Doch auch damit würde er keinen Erfolg haben, das schwor Robin sich.


    Allerdings wurde Robins Entschluss auf eine harte Probe gestellt, als Jesse das Abendessen brachte. Zwei Teller standen auf dem Tablett, er hatte einen Klapptisch und zwei Stühle geholt, die er vor der Zelle im Gang aufbaute und Robin mit einer einladenden Geste bat, sich hinzusetzen.


    „Ich dachte, wir speisen gemeinsam“, meinte er leichthin und ließ sich auf dem Stuhl nieder, „Damit du wenigstens etwas Gesellschaft bekommst. Sonst rosten deine Stimmbänder noch ein!“


    Er lächelte leicht und begann dann zu essen. Es gab Kartoffelsalat und Spareribs, ein Essen, das Robin eigentlich liebte. Doch er hatte kaum Hunger. Einerseits missfiel ihm die Gesellschaft, andererseits hatte er tagsüber zu wenig Bewegung, als dass er wirklich Hunger verspürte.


    Jesse bemerkte, dass sein Gast, wie er Robin bezeichnete, den Salat nur von einer Seite des Tellers auf die andere schob und blickte ihn fragend an.


    „Schmeckt es dir nicht?“.


    Robin seufzte leise, legte die Gabel an den Rand und blickte ihn ernst an.


    „Doch, unter anderen Umständen schon“, sagte er, „Aber ... ich hab keinen Hunger. Ich brauch mehr Bewegung tagsüber!


    Sonst werde ich noch fett, wenn ich nur esse und sonst nichts tue!“


    Jesse schien seine Worte wirken zu lassen, dann jedoch nickte er.


    „Ich werde sehen, was ich tun kann“, meinte er und aß seelenruhig weiter.


    „Du könntest mich gehen lassen!“


    „Nein, Sternchen, das nicht“, erwiderte er ruhig, dann streckte er seine Hand aus, umfasste Robins Nacken und zog dessen Kopf zu sich, um ihn zu küssen.


    „Ich kann dich nicht mehr gehen lassen“, raunte er, „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich die ganzen Jahre über vermisst habe? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Überall habe ich dich gesucht! Ich dachte schon, du seist tot!“


    Erstaunt blickte Robin ihn an, ungläubig schüttelte er dann den Kopf. Jesse jedoch bekräftigte seine Aussage noch einmal.


    „Ich liebe dich doch!“


    


    Nun war Robin wirklich sprachlos. Er nahm einen Schluck Wasser, um sich wieder zu fangen und sich eine Antwort zu überlegen.


    „Aber du hast doch Marcel!“, wandte er schließlich ein.


    Abfällig winkte Jesse ab.


    „Der ist doch nur ein Zeitvertreib“, meinte er, „Du bist es, den mein Herz begehrt! Mit dir an meiner Seite kann ich alles erreichen.“


    Jesses Augen blickten sein Gegenüber ernst und scheinbar ehrlich an. Auf einmal tat Marcel Robin wirklich leid. Er schien Jesse zu lieben und dieser nutzte ihn nur aus.


    „Irgendwann wirst du einsehen, dass du zu mir gehörst“, meinte Jesse leise, dann aß er seinen Teller leer, stellte ihn zurück auf das Tablett und räumte es ab, bevor er den Tisch wieder zusammenklappte und an die Seite stellte.


    „Schlaf gut“, flüsterte er zärtlich, küsste Robin auf die Stirn und brachte ihn zurück in die Zelle. Fürsorglich deckte er ihn zu, küsste ihn noch einmal und verließ dann den Keller.


    Jesse musste mehrmals gehen, um alles wieder hochzutragen, doch schließlich hörte Robin, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und gleich darauf das Licht ausgeschaltet wurde.


    Dunkelheit umfing ihn. Bisher hatte das Licht immer gebrannt. Was bezweckte Jesse mit dieser Freundlichkeit? Robin wusste es nicht, ahnte es in seiner Naivität nicht einmal. Er war einfach zu unerfahren in solchen Sachen. Niemals hätte er einen Menschen manipuliert, Jesse jedoch hatte keinerlei Skrupel genau das zu tun.


    


    Am nächsten Morgen wurde Robin durch lautes Poltern geweckt. Verschlafen richtete er sich auf und blickte erstaunt auf Jesse, der eigenhändig die Nachbarzellen leer räumte. Er zog die Pritschen heraus, brachte sie in den Raum, dessen Tür bisher verschlossen geblieben war, und dann schleppte er mit der Hilfe eines anderen, den Robin als Mitglied der Sekte wiedererkannte, eine Hantelbank hinein, die er aufbaute.


    Als er sah, dass sein Gefangener erwacht war, strahlte Jesse ihn an.


    „Damit du was für deine Figur tun kannst“, lächelte Jesse und kam auf Robin zu, um ihm das zerzauste Haar aus dem Gesicht zu streichen und ihn zärtlich zu küssen.


    Robin war noch zu verwirrt, um überhaupt reagieren zu können.


    „Warum tust du das?“, fragte er, als Jesse sich von ihm gelöst hatte.


    „Damit du siehst, dass du mir wichtig bist!“, war Jesses knappe Antwort, „Ich werde tagsüber die Zellen auflassen, dann kannst du ein wenig hier spazieren und trainieren, wenn du Zeit hast. Abends allerdings werde ich dich wieder einschließen, sonst kommst du mir noch auf dumme Gedanken!“ Er zwinkerte spitzbübisch, und Robin war nun völlig ratlos.


    Dann jedoch kam ihm ein Gedanke. Wenn er sich frei bewegen konnte, dann würde sich vielleicht, wenn die Tür geöffnet wurde, eine Möglichkeit zur Flucht bieten. Robin musste sich arg anstrengen, um ein Grinsen zu verhindern. Glaubte Jesse wirklich, dass er ihn damit wieder für sich gewinnen konnte? Eigentlich hatte Robin den Sektenführer für intelligenter gehalten, aber es würde seiner Flucht zugutekommen. Also beschloss er, das Spiel mitzuspielen und die nächste Gelegenheit zu nutzen, um zu fliehen.


    


    Langsam richtete er sich auf, strich sich über das Gesicht und sah, dass Jesse auch wieder den Tisch für ein gemeinsames Frühstück aufgebaut hatte.


    „Ich geh eben duschen“, entschloss Robin sich und verschwand schon im Bad. Nach einer hastigen Morgentoilette kehrte er zurück und nahm seinen Platz an dem Tisch ein.


    Jesse strahlte, als sein Gegenüber zwei Brötchen aß und sich danach noch etwas Quark nahm. Auch er aß mit gutem Appetit, erzählte, was er in den vergangenen Jahren getan und wie sehr er Robin vermisst hatte.


    Und er schaffte es tatsächlich, Robin zu verunsichern. Denn natürlich fühlte der sich geschmeichelt, auch wenn er nicht zu Jesse zurück wollte. Nicht, solange die Sekte im Vordergrund stand. Vielleicht wäre Jesse wirklich der Mann gewesen, mit dem Robin gerne zusammengelebt hätte, aber nicht so lange es die Sekte gab. Und nicht, nach allem, was passiert war …


    Nach dem Frühstück brachte Jesse Robin Trainingskleidung und ließ ihn dann allein. Robin begann damit, die Hantelbank zu inspizieren und bemerkte, dass Jesse keine Kosten gescheut hatte.


    


    Mit einem Grinsen im Gesicht begab Jesse sich zu Marcel, der regungslos im Bett lag und unter sichtlichen Schmerzen litt. Sacht strich er ihm über das schweißnasse Gesicht. Stöhnend wandte sich Marcel ihm zu und sah ihn aus geschwollenen Augen an.


    „Tut mir leid“, keuchte er, doch Jesse legte ihm einen Finger auf die aufgeplatzten Lippen und brachte ihn so zum Schweigen.


    „Schon gut“, flüsterte er, „Jeder macht mal Fehler. Aber du hast mich auf eine Idee gebracht, wie ich Robin wieder auf meine Seite ziehen kann!“


    Marcel versuchte ein Lächeln, was aufgrund seiner Schmerzen gründlich misslang.


    „Das ist gut“, flüsterte er und schloss angestrengt die Augen. Nachdem Jesse ihm ein Schmerzmittel verabreicht und seine Wunden mit einer Heilsalbe versorgt hatte, legte er sich neben ihn und ließ ihn einfach nur seine Nähe spüren. Etwas, das Marcel brauchte, wie er wusste. Er musste das Gefühl haben, dass Jesse ihn noch liebte, sonst würde er bald wie Robin davonlaufen. Und Jesse konnte sich ein erneutes Versagen einfach nicht leisten.


    Doch jetzt kümmerte er sich erst einmal um Marcel, streichelte ihn und versicherte ihm, dass er ihn immer noch liebte.


    Erst gegen Mittag ging er wieder mit einem Tablett und zwei Mahlzeiten hinunter in den Keller.


    Er sah, dass Robin seine Hantelbank bereits ausprobiert hatte, die Wangen seines Ex-Freundes waren gerötet und sein Atem ging noch etwas schneller. Schweiß glänzte auf der leicht gebräunten Haut und die Ader an seinem Hals pochte sichtbar.


    


    Robin hatte das Training genossen. Endlich wieder Bewegung, eine Abwechslung an diesem dunklen Ort. Für eine Zeitlang hatte er tatsächlich vergessen, wo er war. Erst Jesses Ankunft brachte ihn in die Realität zurück.


    „Du isst wieder mit mir?“, fragte Robin, nun doch leicht erstaunt. Wurde Marcel nicht langsam misstrauisch, dass Jesse so viel Zeit mit ihm verbrachte?


    „Natürlich“, meinte er und zog sich einen Stuhl heran, auf dem er sich niederließ.


    „Ich sehe, du hast trainiert?“


    Begeistert nickte Robin und setzte sich ihm gegenüber.


    „Es tut gut, endlich wieder ein wenig Bewegung zu haben“, erklärte er und griff hungrig nach der Gabel. Das Training hatte ihm Appetit gemacht, den noch nicht einmal Jesses Anwesenheit vertreiben konnte. Zügig begann er, den Teller zu leeren.


    Jesse tat es seinem Gast gleich, allerdings ein wenig langsamer. Durch eine Strähne seines langen Haares sah Robin, wie er von Jesse beobachtet wurde. Sein abschätzender Blick machte ihn unsicher, und so legte er schließlich die Gabel an den Rand des Tellers, um ihn anzusehen.


    „Was ist?“, fragte Robin leise, „Warum siehst du mich so an?“


    „Weil ich dich begehre“, lautete Jesses knappe Antwort, und Robin hielt für einen Augenblick erschrocken die Luft an.


    Jesse erhob sich, kam um den Tisch herum und ließ sich auf Knien vor Robin nieder. Er umfasste mit seiner Hand Robins Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.


    „Warum wehrst du dich so dagegen?“, fragte er leise, „Ich weiß doch, dass du mich auch willst!“


    Robin schüttelte den Kopf.


    „Ich will dich nicht, Jesse“, erklärte er, doch seine Stimme war nicht so fest, wie er sich das wünschte. Ein leichtes Zittern konnte er nicht verbergen.


    „Aber natürlich tust du das“, widersprach Jesse, beugte sich vor und küsste ihn leicht auf den Mund.


    Erschrocken keuchte Robin auf, wollte zurückweichen, doch Jesses Hand hatte sich bereits in seinen Nacken gelegt und hinderte ihn daran. Erneut legten sich die Lippen des Sektenführers auf die seinen. Sanft drängte Jesses Zunge hindurch, suchte in dem anderen Mund nach ihrem Gegenstück und umtanzte es voller Zärtlichkeit.


    Robin spürte, wie er weicher wurde, nachgiebiger und verfluchte sich dafür. Trotz allem, was Jesse ihm angetan hatte, übte er noch dieselbe Faszination auf ihn aus wie damals. Wie konnte das sein? Warum reagierte sein Körper so auf ihn? Robin verstand sich nicht, tat aber nichts, um das zu ändern. Wie gebannt saß er auf seinem Stuhl und ließ zu, dass Jesse ihn küsste. Sein Atem beschleunigte sich, etwas, das von Jesse mit einem leisen Lachen quittiert wurde.


    Dieses Lachen holte Robin in die Wirklichkeit zurück. Er riss sich so heftig von Jesse los, dass er rücklings vom Stuhl fiel und auf dem Boden liegen blieb. Aus aufgerissenen Augen starrte er Jesse an, der sich blitzschnell erhoben hatte und nun auf ihn heruntersah.


    „Warum machst du es dir nur so schwer?“, fragte Jesse leise und zog Robin am Arm zu sich heran, „Ich sehe doch, dass du mich noch willst! Warum wehrst du dich so dagegen, Robin?“ Seine Augen blickten traurig, bevor er sich umdrehte und den Keller verließ.


    Fassungslos starrte Robin ihm nach. Was bezweckte er damit? Jesse verwirrte Robin vollkommen. Doch er wusste, dass sein Ex-Freund anders sein konnte, hatte es zu oft erlebt. Er wollte sich nicht wieder von ihm einwickeln lassen, obwohl ihm das bei so viel Freundlichkeit wirklich schwer fiel. Hoffte er tatsächlich, dass Jesse sich vielleicht geändert hatte?


    Marcel hatte sich aus dem Bett gequält, da er das untätige Herumliegen nicht mehr ertragen konnte. Er saß im Wohnzimmer auf der Couch, versuchte, flach zu atmen, damit seine Rippen nicht allzu sehr schmerzten, als Jesse aus dem Keller kam. Fragend blickte er seinen Freund an, der sofort zu ihm kam und ihn besorgt musterte.


    „Du gehörst ins Bett, mein Liebster“, flüsterte er und strich über Marcels zerzaustes Haar. Doch der Franzose schüttelte nur stur den Kopf.


    „Zu langweilig“, gab er knapp von sich und drängte sich in Jesses Hand, legte seinen Kopf an dessen Schulter und schloss die Augen.


    „Ich muss für ein paar Tage verreisen“, erklärte Jesse, „Meinst du, du kommst klar? Damian wird sich um dich und um Robin kümmern, während ich fort bin.“


    „Kein Problem“, meinte Marcel und genoss Jesses Nähe, „Wenn du nur bald wiederkommst!“


    „Aber natürlich“, flüsterte Jesse, bevor er sich löste, noch einen prüfenden Blick auf seinen Freund warf und dann in sein Schlafzimmer ging, um einige Dinge einzupacken.


    Marcel würde sich bald erholt haben. Ein Arzt, der im Dienste der Sekte stand und zu Stillschweigen verpflichtet war, hatte ihn angesehen und nur einige Prellungen und Blutergüsse festgestellt, aber keine Brüche. Deshalb machte Jesse sich nicht allzu viele Sorgen. Es passte ihm zwar nicht, dass er gerade jetzt fort musste, aber es gab Geschäfte, die er nicht aufschieben konnte. Er würde sich beeilen, denn er traute Robin zu, dass er Marcel beeinflussen konnte. Aber Damian würde die beiden im Auge behalten und gegebenenfalls einschreiten. Damian war seine rechte Hand und absolut verlässlich.


    


    Marcel sah Jesses Wagen nach, bis dieser im Wald verschwunden war, bevor er sich langsam auf den Weg in den Keller machte. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, aber er musste wissen, wie es Robin ging.


    


    Robin hatte mittlerweile das Geschirr zusammengestellt und das restliche Essen in der Toilette entsorgt.


    Nachdenklich saß er auf der Liege, als Marcel den Keller betrat.


    „Oh, mein Gott“, flüsterte Robin, als er seinen ehemaligen Geliebten sah und eilte auf ihn zu. Vorsichtig, um ihm nicht noch mehr weh zu tun, führte er ihn zu seinem Lager und legte ihn vorsichtig nieder.


    Fassungslos betrachtete Robin Marcels Gesicht, das in allen Farben schillerte und fürchterlich geschwollen war.


    „Was hat der Arsch dir angetan?“, fragte er leise, doch Marcel schüttelte nur den Kopf.


    „Es war meine Schuld“, flüsterte er, „Ich hätte dir das Buch nicht bringen dürfen!“


    Ein verächtliches Schnauben kam über Robins Lippen.


    „Das wird jedes Mal passieren, wenn du etwas tust, was Jesse nicht passt“, versuchte er zu erklären, doch Marcel schüttelte nur wieder den Kopf.


    „Nein, so ist er nicht“, verteidigte er Jesse. Doch da war er bei Robin an der falschen Adresse.


    „Natürlich wird es wieder passieren!“, rief Robin aufgebracht, „Jedes Mal, wenn du etwas tust, womit er nicht einverstanden ist, wird er dich so zurichten! Meinst du, meine Narben kommen daher, weil ich die Treppe hinuntergefallen bin?“


    Marcel richtete sich langsam auf und starrte sein Gegenüber fassungslos an.


    „Jesse ist ein Tier, ein Diktator, der nur seine eigene Meinung gelten lässt!“, fuhr Robin unbeirrt fort, „Du musst ihn verlassen, Marcel, oder er wird dich umbringen!“


    „Jesse ist ein netter Kerl, und ich liebe ihn!“ Marcel sagte dies beinahe trotzig.


    „Solange du tust, was er sagt, ist er nett, ja“, gab Robin ihm Recht, „aber wenn nicht ... Sieh dich doch an! Du kannst kaum gehen, und dein Gesicht schillert wie ein Weihnachtsbaum! Wach endlich auf, Marcel! Jesse ist nicht der nette Kerl, für den du ihn hältst!“


    „Du lügst!“, ereiferte Marcel sich, „Du bist doch nur neidisch, weil Jesse mich liebt und nicht dich!“


    Robin schüttelte verblüfft den Kopf.


    „Ach ja?“, hakte er nach, und seine Stimme klang hart, „Weißt du, was er mir gestern gesagt hat? Dass du für ihn nur ein Zeitvertreib bist und er eigentlich mich liebt!“


    „Das... das kann nicht sein“, stotterte Marcel ungläubig und blickte Robin aus traurigen Augen an, „Er liebt mich!“


    „Jesse liebt nur sich selbst! Er ist nur auf seinen Vorteil bedacht, sieh es endlich ein!“ Eindringlich blickte Robin ihn an.


    „Bitte Marcel!“, seine Stimme klang nun flehend, „Sieh Jesse so, wie er ist! Er ist ein netter Kerl, solange alles nach seinem Willen läuft! Sobald etwas nicht so klappt, wie er sich das vorstellt, dreht er durch! Eines Tages wird er dich für jemand anderen verlassen!“


    „Nein, verdammt, er liebt mich!“ Marcel schrie fast. Mit zitternden Beinen erhob er sich, stolperte aus der Zelle und schloss diese ab.


    „Du bist doch nur eifersüchtig, weil ich jetzt mit ihm zusammen bin und du nicht!“, warf er ihm vor und verließ dann den Keller.


    Kopfschüttelnd blieb Robin zurück. Glaubte Marcel wirklich, was er sagte? War er von Jesse so verblendet, dass er die Wahrheit nicht sah?


    Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass es ihm damals genauso ergangen war. Robin hatte jeden seiner Schläge entschuldigt und jede seiner Demütigungen, redete sich ein, es sei seine eigene Schuld gewesen. Fast zu spät hatte Robin die Wahrheit erkannt. Er hatte entkommen können, aber Marcel schien Jesse absolut verfallen zu sein.


    Robin bezweifelte, dass er rechtzeitig aufwachen würde. Er tat ihm leid. Marcel stand dasselbe bevor wie ihm selbst.


    


    Robins Worte hatten Marcel nachdenklich werden lassen, auch wenn er Schwierigkeiten hatte, sich dies einzugestehen. Noch nie hatte ihn jemand geschlagen, und wenn er an Robins Rücken dachte, musste er zugeben, dass er sich nun ein wenig vor Jesse fürchtete. War dieser wirklich so gewalttätig, wie Robin ihn beschrieb?


    Marcel erinnerte sich an die vielen Begebenheiten zu Beginn ihres Kennenlernens, als Robin sich zurückgezogen hatte, sobald Marcel ihn berühren wollte. Würde er irgendwann genauso auf die Berührungen eines Menschen reagieren, wenn er noch länger bei Jesse blieb? Würde er genauso eine Angst vor jedem anderen haben wie Robin?


    Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Angst bekam er plötzlich vor Jesse. Auf einmal stellte er in Frage, was der andere tat. War es wirklich richtig, Robin einzusperren wie ein ungehorsames Kind? Warum ließ Jesse ihn nicht gehen, wenn dieser doch so offensichtlich nicht mit ihm zusammen sein wollte?


    Fragen, die Marcel in Jesses Abwesenheit zum Nachdenken animierten.


    


    Die nächsten zwei Tage bekam Robin pünktlich seine Mahlzeiten, konnte sich innerhalb des Kellers frei bewegen, doch er sah weder Jesse noch Marcel. Erst am dritten Tag erschien Jesse zum Mittagessen.


    „Na, Sternchen, hast du mich vermisst?“, fragte er und gab Robin zur Begrüßung einen Kuss, dem der andere mit einer Drehung seines Körpers auswich. Durch das Gespräch mit Marcel hatte er ein wenig Klarheit zurückgewonnen.


    „Na, du könntest schon ein bisschen freundlicher zu mir sein, wir haben uns lange nicht gesehen“, tadelte Jesse Robin sanft.


    „Meinetwegen hättest du gar nicht wiederzukommen brauchen!“, fauchte der ihn an.


    „Du kränkst mich wirklich, Robin“, antwortete Jesse, „Ich komme zurück, und du bist kein bisschen entgegenkommender als vor meiner Abreise!“


    „Weil du mir egal bist!“, schrie Robin ihn an, „Ich will dich nicht, begreif das doch endlich!“


    Betrübt schüttelte Jesse den Kopf.


    „Was soll ich eigentlich noch tun, damit du siehst, dass ich es ehrlich mit dir meine?“, fragte er beinahe traurig, „Ich kann dich nicht gehen lassen, ich brauche dich doch!“


    „Erzähl deine Lügen jemand anderem, Jesse, jemandem, der sie hören will und glaubt, aber verschone mich damit!“


    Robin war wirklich wütend über Jesses selbstherrliche Art, und sein alter Jähzorn ging mit ihm durch.


    „Du wirst noch merken, dass ich die Wahrheit sage“, zischte Jesse, bevor er sich umdrehte und ging.


    Er würde diesem kleinen Wicht schon zeigen, wer hier der Herr war!


    


    Marcel hatte Jesses Ankunft mit gemischten Gefühlen beobachtet. Statt ihn zu begrüßen, war Jesse sofort in den Keller gegangen, was Marcel einen eifersüchtigen Stich versetzte. Warum kam er nicht zuerst zu ihm? Hatte Robin doch Recht und Jesse liebte ihn gar nicht?


    Diese Erkenntnis war schwer zu verkraften, und er versuchte, die trüben Gedanken zu verscheuchen. Doch sie bohrten sich in sein Herz und rissen eine schmerzhafte Wunde.


    Natürlich bemerkte er Jesses Wut, als dieser von seinem Besuch bei Robin zurückkehrte.


    „Der wird einfach nicht vernünftig!“, fluchte Jesse und goss sich einen Whisky ein, den er in einem Zug hinunterstürzte.


    „Warum lässt du ihn nicht gehen?“, fragte Marcel vorsichtig. Vielleicht konnte er Jesse wieder für sich gewinnen, wenn Robin fort war?


    „Es ist doch offensichtlich, dass er nichts von dir wissen will!“ Jesses Augen verdunkelten sich wieder, und Marcel wich erschrocken einen Schritt zurück.


    „ICH will ihn aber nicht gehen lassen!“, zischte er, „Er soll dafür büßen, dass er mich einfach hat stehen lassen. So was macht man nicht mit Jesse Mc Tavish!“


    „Willst du ihn ewig unten im Keller lassen? Irgendwann werden seine Freunde misstrauisch werden und ihn suchen!“


    „Na und?“ Jetzt brüllte Jesse fast. „Sie werden ihn nicht finden, solange ich es nicht zulasse! Robin gehört mir, und irgendwann wird er das begreifen! Ich habe noch andere


    Methoden auf Lager, um ihn gefügig zu machen, glaub mir!“ Jesses Augen blickten so kalt, dass Marcel nun wirklich erschrak und bis an die Wand zurückwich. Der Sektenführer bemerkte dies und grinste, kam langsam auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen.


    „Tue nie etwas, was mich verärgern könnte, oder du wirst es bitter bereuen“, drohte er, und Marcel keuchte erschrocken auf.


    „Du kannst ein wundervolles Leben bei mir haben, aber reize es nicht aus, Marcel! Was ich sage, ist richtig, und deine


    Meinung interessiert mich nicht, hast du das verstanden?“ Ein heftiges Nicken war die Antwort.


    „Brav“, lobte ihn Jesse wie ein unartiges Kind und strich ihm liebevoll über das Gesicht, „Und jetzt sei auch brav und lass mich allein, ich muss nachdenken!“


    


    Wortlos verließ Marcel das Zimmer, um sich in der oberen Etage aufs Bett zu legen. Vielleicht, und das wurde nun immer wahrscheinlicher, hatte Robin doch Recht. Vielleicht ging es Jesse gar nicht darum, Robin wieder für sich zu gewinnen, sondern einzig um seine Rache?


    Marcel war hin-und hergerissen zwischen seinen Gefühlen für Jesse und seiner Zuneigung für Robin, dem, was er gehört hatte und wie sich Jesse mittlerweile gab. Seufzend lag er im Bett, versuchte seine Schmerzen zu ignorieren und zu irgendeinem Ergebnis zu kommen.


    Noch verwirrter war er, als Jesse sich später zu ihm legte und ihn mit sanften Worten und Zärtlichkeiten nur so überhäufte und wieder ganz der Mann war, in den er sich zu Anfang verliebt hatte.


    


    Robin hatte unterdessen beschlossen, die nächste sich bietende Möglichkeit zur Flucht zu nutzen. Er hielt es nicht mehr aus. Von Marcels Seite war keine Hilfe zu erwarten, Jesse würde sich niemals erweichen lassen, und es gab niemanden, der ihm helfen würde. Sein einziger Freund war David, und der glaubte ihn im Liebesurlaub in Paris. Und Jack, sein Verleger, hatte auch keinen Grund, nach ihm zu suchen, jedenfalls erst einmal nicht. Also musste Robin sich selbst helfen.


    Leider hörte er erst immer viel zu spät, wenn die Tür geöffnet wurde, aber es war sein einziger Ausweg aus dieser Hölle. Also setzte er sich in die Nähe der Tür und wartete ab, eine der Hantelscheiben in der Hand. Robin war kein gewalttätiger Mensch, aber er musste hier raus. Und wenn er den erstbesten, der durch diese Tür kam, niederschlagen musste, dann war das eben so, und er würde es tun! Sonst würde Jesse ihn irgendwann genauso zurichten wie Marcel – wieder einmal.


    


    Doch Robin musste lange warten, bis sich die Tür wieder öffnete.


    Das Abendessen fiel aus, und erst am nächsten Morgen, er war eingeschlafen und erwachte, als sich der Schlüssel im Schloss drehte, brachte man ihm erneut etwas zu Essen. Es war Damian, dem Robin die Hantelscheibe ins Gesicht schlug und der daraufhin benommen zu Boden ging. Zum Glück war es nicht Marcel gewesen, das hätte ihm wirklich leidgetan.


    So sprang Robin über den am Boden liegenden Mann hinweg, versuchte, seine leichte Schläfrigkeit abzuschütteln, als er den Gang entlanghetzte und die Treppe, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinaufeilte. Im Wohnzimmer saß Jesse, in einen seidenen Morgenmantel gehüllt auf der Couch, Marcels Kopf lag bei ihm auf dem Schoß. Doch so schnell, wie Jesse aufsprang und dem Flüchtenden hinterhereilte, konnte Marcel nicht reagieren.


    Robin schaffte es, die Tür aufzureißen und hinauszulaufen, hörte Jesses Brüllen hinter sich, doch er drehte sich nicht um.


    Er rannte geradewegs auf den Wald zu. Hier wäre es am einfachsten, seinen Verfolger abzuschütteln, also sprintete er auf das dichte Buschwerk zu. Nur noch ein paar Meter, dann würde es ihn verschlucken. Robins Lungen brannten bereits jetzt, ein ausdauernder Läufer war er nie gewesen, obwohl er viel Sport gemacht hatte. Aber jetzt trieb ihn der Überlebensinstinkt weiter. Er war so dicht dran, da schlug jemand ihm plötzlich eine Faust in den Nacken, dass er strauchelte und hinfiel. Noch bevor er sich wieder aufrichten und seine Flucht fortsetzen konnte, war Jesse über ihm, drehte ihm schmerzhaft die Arme auf den Rücken und riss ihn hoch. Jesses Gesicht war vor Wut verzerrt, seine Augen funkelten bedrohlich.


    „Du willst es also auf die harte Tour haben, ja?“, zischte er gefährlich leise, und sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, „Gut, das kannst du haben, du Wicht!“


    Mit diesen Worten führte er Robin grob zum Haus zurück, beschimpfte ihn weiter und Robin erntete einige Tritte, die ihn antreiben sollten. Er stemmte seine Füße in den Boden, doch Jesse zerrte ihn unerbittlich weiter, die Treppe hinunter und in den Keller.


    


    Damian hatte sich inzwischen aufgerafft, sein Gesicht war blutüberströmt, und Jesse brüllte nun auch ihn an.


    „Pass auf ihn auf, ich komm gleich!“


    Damit verschwand er, kehrte aber schon wenige Minuten später in einer Jeans und einem schwarzen Shirt zurück.


    Bedrohlich kam er auf Robin zu. Dieser wich zurück, bis er die Wand in seinem Rücken spürte.


    „Ich habe dir alles gegeben, worum du gebeten hast“, sprach Jesse leise und blickte Robin ernst an, „Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, freundlich zu dir zu sein, aber du willst es offensichtlich nicht anders!“


    Sein Atem streifte Robins Gesicht, seine Augen waren fürchterlich kalt.


    „Von nun an werde ich andere Seiten aufziehen, Robin, und am Ende wirst du mich anflehen, dass du mir gehören darfst.


    Ich schwöre es dir!“


    Damit schlug Jesse ihm ins Gesicht, warf ihn auf die Liege und fesselte ihn dort. Dann zog er sich einen Stuhl heran und sah Robin lange nachdenklich an.


    „Was mach ich nur mit dir, damit du endlich begreifst?“, fragte er leise, „Ich habe dir alles gegeben, doch du hast nichts besseres zu tun, als meine Liebe mit Füßen zu treten!“


    „Aber du liebst mich doch überhaupt nicht!“, fuhr Robin auf und riss an den Fesseln, erreichte jedoch nur, dass seine Handgelenke aufgescheuert wurden.


    „Aber natürlich liebe ich dich, Robin!“, beharrte Jesse und strich ihm sanft über das Gesicht, „Du willst es nur nicht sehen! Du bist alles, was ich will! Aber du widersetzt dich mir!“


    „Weil ich dich nicht liebe!“, fauchte Robin und versuchte, sich Jesses streichelnden Händen zu entziehen. Leider blieb ihm keine Ausweichmöglichkeit, und er musste die Berührungen mit zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen lassen.


    „Aber natürlich liebst du mich“, grinste Jesse, und er schien diese Worte wirklich zu glauben, „Du gestehst es dir nur selber nicht ein!“


    Seine Hände fuhren unter Robins Shirt, liebkosten die Haut, strichen über die Brustwarzen und neckten sie, bis sie sich aufrichteten.


    „Siehst du“, meinte Jesse, „Dein Körper weiß, was er will! Nur dein Herz noch nicht!“


    Er beugte sich über Robin, riss ihm das T-Shirt über der Brust entzwei und begann, seine Brust zu küssen.


    Robin bäumte sich auf, versuchte, ihn abzuschütteln, doch Jesse presste ihn mit seinem ganzen Gewicht auf die Matratze und hielt ihn dort fest. Seine Hände zerrten an Robins Hose, öffneten sie und eine Hand verschwand unter dem Bund. Er strich über den engen Slip und wider Willen stöhnte Robin auf.


    Jesse lachte triumphierend, und seine blauen Augen blitzten Robin an, als wenn sie sagen wollten: „Siehst du, ich wusste es!“


    Jesse kroch langsam zu ihm hoch, um ihn zu küssen, und diesen Moment nutzte Robin, um die einzige Waffe einzusetzen, die ihm in diesem Moment zur Verfügung stand – seine Zähne. Kraftvoll biss er in Jesses Lippe, bis er Blut schmeckte. Er hörte Jesses Schrei, spürte, wie das Gewicht von seinem Körper genommen wurde, und gleich darauf klatschte es laut in seinem Gesicht. Robins Kopf wurde zur Wand geschleudert und prallte dagegen. Benommen blieb er liegen.


    „Das machst du nicht noch einmal!“, fluchte Jesse und wischte sich das Blut von den Lippen.


    Robin hörte, wie er die Zellentür zuwarf und später die andere Tür. Fürs erste schien er ihn los zu sein. Sein Kopf pochte, und die Wange glühte, ihm war schwindelig und übel.


    Doch sein Hoffen, dass Jesse ihn erst mal in Ruhe ließ, erfüllte sich nicht. Denn nur wenige Minuten später erschien er wieder, einen Knebel und eine Augenbinde in der Hand.


    Diabolisch grinsend kam er auf den Gefesselten zu.


    Robin schüttelte heftig den Kopf, flehte ihn an, es nicht zu tun und machte sich so klein wie möglich, doch es half nichts.


    


    Als Jesse mit ihm fertig war, lag Robin gekrümmt auf der Liege und weinte still vor sich hin, während Jesse mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck seine Kleidung richtete, ihn noch einmal küsste und dann die Zelle verließ.


    Fassungslos hatte Marcel dem Geschehen zugesehen. Als Jesse die Utensilien aus ihrem Schlafzimmer geholt hatte, war er ihm voller böser Vorahnungen langsam gefolgt. Hilflos musste er mit ansehen, wie Jesse sich mehrmals an Robin verging. Er sah das schmerzverzerrte Gesicht seines Freundes, sah die Genugtuung und die Freude, die Jesse während des Aktes empfand, und plötzlicher Ekel für den Sektenführer überkam ihn.


    Lautlos schlich er wieder nach oben und erbrach sich im Bad. Jetzt wusste er, dass Robin ihm beständig die Wahrheit gesagt hatte, dass Jesse wirklich keinerlei Skrupel kannte.


    Erschöpft und geschwächt schleppte er sich danach ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett. Sein Gesicht glühte vor Scham, sein Magen schmerzte, und das kam nicht von den Nachwirkungen der Schläge. Es war der Ekel, den er auf einmal vor Jesse empfand, Ekel vor sich selbst, weil er ihm Robin ausgeliefert hatte. Er machte sich die heftigsten Vorwürfe, weil er Robin nicht geglaubt und auf Jesse vertraut hatte. Das war nicht der Jesse, den er kennengelernt hatte, das war ein völlig anderer Mensch gewesen. Ja, Marcel hatte schon an Ritualen teilgenommen, hatte gesehen, wie Jesse Menschen getötet hatte. Damals erschien es ihm richtig. Nun aber kamen ihm das erste Mal Zweifel an diesem Treiben. Verzweifelt starrte Marcel die Wand an. Er kannte Jesses Macht, seine weitreichenden Beziehungen, hatte miterlebt, was mit einigen anderen Aussteigern geschehen war. Und mit einem Mal war er nicht mehr überzeugt davon, dass Jesse Robin wirklich wieder in den Kreis der Loge zurückholen wollte. Vielmehr befürchtete er, Jesse wolle nur seine Rache ausleben.


    Marcel bekam das erste Mal Angst, Angst um sein Leben.


    


    Wie lange Robin dort auf der Liege gelegen hatte, nachdem Jesse ihn blutend zurückgelassen hatte, wusste er nicht. Irgendwann versiegten die Tränen, und er verspürte nur noch einen dumpfen Schmerz in seinen Eingeweiden. Geronnenes


    Blut bedeckte seine Schenkel, und Robin säuberte sich notdürftig mit dem Wasser aus der Flasche, die neben seinem Lager stand. Resigniert zog er dann die Decke über seinen schmerzenden Körper und starrte blicklos ins Leere. Würde Jesse doch noch gewinnen?


    Langsam kam es Robin so vor. Er würde keine zweite Chance zur Flucht bekommen, dessen war er sich sicher.


    Leise seufzte er. War das wirklich sein Schicksal, hier in diesem Kellerloch zu sterben? Seinen Hund nie wieder zu sehen, David nie wieder zu sehen? Was würde der tun, wenn Robin nicht zurückkehrte? Würde er Savage bei sich behalten oder ins Tierheim geben? Robin wollte das dem Hund nicht antun, wollte das seinem einzigen Freund nicht antun. Was würde David denn von ihm denken?


    Diese Gedanken machten ihn wahnsinnig, er wollte ihnen entfliehen, doch er wusste nicht, wie.


    Robin begann, die Gitterstäbe zu zählen, die Steine an den Wänden, die Fliesen auf dem Boden, nur um sich abzulenken. Kalte Panik griff nach seinem Herzen und drückte es zusammen, erschwerte ihm das Atmen. Er war doch noch so jung! Er wollte nicht so ein Ende! Aber kein Mensch würde nach ihm suchen, wie auch!


    Doch hier irrte er sich.


    


    David hatte Savage zwar zu sich geholt und versorgte den Hund gut, aber er war misstrauisch geworden. Einfach jemand anderen anrufen zu lassen, entsprach so gar nicht Robins Art. Und dann meldete er sich überhaupt nicht mehr! An sein Handy ging nur noch die Mailbox ran, auf seine Bitte, sich bei ihm zu melden, reagierte Robin nicht, auch seine SMS blieben unbeantwortet.


    David wusste, wie viel seinem Freund der Hund bedeutete, und er konnte sich nicht vorstellen, dass Robin einfach so für eine solch lange Zeit verschwand. Also begann er, Nachforschungen anzustellen. Er fuhr zu Robins Haus, zu dem er einen Schlüssel besaß, und durchsuchte die Stellen, an denen Robin, wie er wusste, seine privaten Notizen aufbewahrte. Er fand die Adresse von diesem Marcel und fuhr dorthin.


    Ein Nachbar erzählte ihm, dass Marcel nach Los Angeles geflogen war. Hier wurde David das erste Mal richtig stutzig.


    Warum behauptete der Franzose ihm gegenüber, nach Paris zu fliegen, seinem Nachbarn aber erzählte er etwas völlig anderes?


    Um einen Hinweis zu bekommen, durchsuchte David erneut und diesmal besonders gründlich Robins Haus, fand aber lediglich die Handynummer Marcels und rief auch dort an.


    Jedoch nahm auch hier keiner ab, reagierte keiner auf seine Bitte, ihn doch einmal zurückzurufen.


    Und schließlich las David Robins neu erschienenes Buch. Die Charakterbeschreibung des Protagonisten, der in diese seltsame Sekte eingeführt wurde, war Robin so ähnlich, dass David beinahe schlecht wurde. Er hatte Robins Narben gesehen, hatte mehrmals nach deren Entstehung gefragt, nun hatte er den Grund vor Augen. Plötzlich bekam er Angst, dass Robin diesem – in seinem Buch ‚Maric’ genannten – Sektenführer wieder in die Hände gefallen war. Er schalt sich selbst als verrückt, aber die Angst um seinen Freund blieb. Also schloss er sein Computergeschäft auf unbestimmte Zeit, um hinter Robins plötzliches Verschwinden zu kommen.


    Er erinnerte sich noch gut daran, wie er Robin damals kennengelernt hatte. Es war einige Monate nach seinem Hauskauf gewesen. Robin war in seinen Laden gekommen, weil sein alter PC den Geist aufgegeben hatte und er händeringend einen neuen brauchte. Er stand kurz vor Vollendung eines seiner Bücher. Er hatte noch nicht einmal Ahnung davon gehabt, wie man die Daten sicherte, doch David war es gelungen, zumindest das Buch ansatzweise zu retten. So hatte er auch erfahren, dass Robin Schriftsteller war.


    David hatte ihm schließlich einen neuen PC zusammengestellt, diesen auch angeschlossen und alle notwendigen Programme installiert, da Robin sich damit überhaupt nicht auskannte. Zu diesem Zweck hatte er sich eines Samstagmorgens auf den Weg zum Strand gemacht.


    Geduldig hatte er Robin alles erklärt und war überrascht von dessen fast naiver, dennoch sehr ängstlichen Art. Immer wieder war Robin vor ihm zurückgewichen, doch mit den Wochen, die David bei ihm verbrachte, um ihm die wichtigsten Grundregeln am PC zu erläutern und vor allem zu zeigen, dass man Daten sichern musste, damit ein solcher Verlust nicht noch einmal geschah, fasste Robin mehr Vertrauen zu ihm. Über diese notwendig gewordenen Nachmittage waren sie schließlich Freunde geworden, obwohl David wusste, dass Robin ihm einen Großteil aus seiner Vergangenheit verschwieg. Eine Freundschaft, in der Robin mehr und mehr auftaute und ihm schließlich vertraute.


    Und deswegen wollte David ihm nun um jeden Preis helfen.


    


    Robin schätzte, es war Abend, als Jesse ihm die nächste Mahlzeit brachte. Angewidert starrte er auf den Haferschleim, blickte Jesse an und schüttelte den Kopf.


    „Iss, etwas anderes bekommst du nicht“, erklärte Jesse hart und ließ ihn allein.


    


    Auch am nächsten Morgen bekam Robin kein anderes Essen, nur wieder Haferschleim, unter den ein paar Früchte gerührt waren. Die Tage des feudalen Essens schienen vorbei zu sein. Auch eine Dusche wurde ihm von Jesse verwehrt. Dieser war nicht mehr bereit, Robin mehr Vergünstigungen zuzugestehen als unbedingt notwendig waren, um ihn am Leben zu erhalten. Robin bekam nur noch zwei Mahlzeiten am Tag, eine am Morgen, die andere am Abend. Und immer Haferschleim. Schon am zweiten Tag konnte Robin das Zeug nicht mehr sehen und ließ es zurückgehen. Doch Jesse ließ sich das nicht bieten. Mit Gewalt flößte er seinem Gefangenen die zähe Suppe ein, achtete darauf, dass er schluckte, und erst als der Teller leer war, verließ er Robin mit einem zufriedenen Grinsen. Er demonstrierte ihm jedes Mal aufs Neue seine Macht.


    Egal, wie sehr Robin ihn auch anflehte, ihn gehen zu lassen, er blieb kalt. Robin schrie, er tobte, er bettelte, doch nichts konnte Jesses kaltes Herz erweichen. Im Gegenteil, je mehr Robin schrie, desto zufriedener schien er zu werden. Er genoss es sichtlich, Robin so leiden zu sehen.


    Marcel sah Robin nicht mehr. Er hoffte für ihn, dass er Jesse verließ, konnte sich aber nicht vorstellen, dass Jesse dies zuließ. Sie beide waren Gefangene des Sektenführers, Marcel freiwillig und weil er Jesse liebte, Robin, weil er so dumm gewesen war, ihn geliebt zu haben.


    


    Doch auch Marcel bekam immer größere Zweifel. Je mehr Robin sich Jesse widersetzte, desto schlechter wurde die Laune des Sektenführers, was Marcel ausbaden durfte. Immer öfter schrie Jesse ihn an und mehr als einmal rutschte ihm die Hand aus. Er schlug Marcel nicht mehr so, dass man es sah, doch dorthin, wo es wehtat.


    Marcel beschwerte sich nicht, um Jesse nicht noch weiter gegen sich aufzubringen, versuchte, ihn zu beschwichtigen, indem er ihn glauben ließ, auf seiner Seite zu stehen und ihn nach wie vor zu lieben. Doch mittlerweile bereitete es ihm arge Probleme, mit Jesse intim zu werden, seine Zärtlichkeiten zu ertragen. Immer wieder sah er das Bild, wie er Robin vergewaltigte, etwas, das seine Lust im Ansatz erstickte. Dennoch bemühte er sich, es Jesse nicht merken zu lassen, und der war zu überzeugt von sich selbst und nur darauf bedacht, seine eigenen Gelüste zu stillen, merkte nicht, dass Marcel keinen Spaß mehr am Sex mit ihm hatte.


    Er war außerdem damit beschäftigt, sein Firmenimperium weiter auszubauen, neue Mitglieder für die Loge zu rekrutieren und Robin weiterhin davon zu überzeugen, zurück an seine Seite zu kehren.


    Die anfängliche Freundlichkeit war verschwunden, nun trat er Robin mit Härte und Grausamkeit gegenüber, und Marcel, der immer wieder den Versuch startete, einmal mit Robin zu reden, wenn Jesse nicht anwesend war, hörte mehr als einmal das verzweifelte Weinen des anderen durch die Tür. Den Mut, zu ihm zu gehen, fand er nicht. Immerhin war er Schuld an Robins Misere. Und was in seinen Augen noch schlimmer war: Er tat nichts, um ihm zu helfen. Dafür hatte er mittlerweile selbst zu viel Angst vor Jesse.


    


    Bei Robin wechselten sich Wutausbrüche, in denen er seine Zelle verwüstete, und völlige Agonie ab.


    An manchen Tagen brüllte er Jesse an, ging mit den Fäusten auf ihn los, warf seine Pritsche, das Geschirr oder die Wasserflasche an die Wand, rüttelte an den Gitterstäben und kratzte sich die Fingerkuppen an der Steinwand blutig, weil er versuchte, sie einzureißen. An anderen Tagen wiederum hockte er völlig apathisch in einer Ecke, zählte aus Langeweile


    sogar seine Haare, die Karos auf der Bettdecke und wurde hysterisch, wenn er sich verzählte und von vorne anfangen musste. Träge verrannen die Minuten, Robin begann sogar, mit sich selbst zu reden, nur um eine Stimme zu hören, denn Jesse schwieg, wann immer er ihn besuchte. Und auch der andere, der ihm seine Mahlzeiten brachte, sprach kein Wort mit ihm. Manchmal glaubte Robin, er sei plötzlich taub geworden.


    


    Eines Tages, als Jesse Robin einmal wieder das Essen brachte, warf er ihm den Teller ins Gesicht. Der heiße Haferschleim ergoss sich über die Brust des Sektenführers, verbrannte ihn dort, hinterließ gerötete, aufgeplatzte Haut. Doch anstatt ihn zu schlagen, bestrafte er Robin auf eine andere, eine subtilere Art. Das Essen wurde nun über einen kleinen Lift in den Keller gebracht. Dieser Lastenaufzug war in der Wand der Zelle eingebaut und bot gerade Platz für einen Teller. Zweimal täglich öffnete sich die kleine Luke, und Robin konnte seine Mahlzeiten herausnehmen.


    Robin hatte sie zwar bemerkt, sich aber nicht weiter darum gekümmert, da sie stets verschlossen war. Dadurch, dass nun keiner mehr zu ihm herunterkam, konnte er auch nicht mehr duschen und bekam keine frische Wäsche mehr.


    Aus Ekel vor sich selbst begann Robin, sich schließlich selbst zu verletzen. Er kratzte sich die Handgelenke auf, die Ellenbeugen, die Kniekehlen. Das einstmals so weiche Haar, auf das er so stolz war, wurde trübe und stumpf und verfilzte immer mehr. Sollte er den Rest seines Lebens in diesem Loch verbringen? Eingehüllt in den Gestank seines eigenen Körpers, ohne jemals wieder das Tageslicht zu erblicken? Robin wollte das nicht, er konnte nicht mehr.


    Also beschloss er, auf das Essen zu verzichten und ließ es jedes Mal zurückgehen. Dies ging einmal gut, auch ein zweites Mal konnte er die Mahlzeit mit dem Lift zurückschicken.


    Dann jedoch demonstrierte ihm Jesse erneut seine Macht. Ein Arzt kam, legte einen Tropf in Robins Vene, über die er nun ernährt wurde. Robin riss die Nadel heraus, so dass das Blut über die Decke spritzte.


    Nun fesselte Jesse ihn ans Bett. Wehrlos lag Robin dort, unbeweglich, und sah zu, wie die Nährstoffe in seinen Blutkreislauf geführt wurden und ihn daran hinderten, von dieser Welt zu gehen.


    


    Doch damit war es nicht genug. Jesses Grausamkeiten kannten keine Grenzen.


    Eines Tages – oder war es Abends? –, Robin hatte jegliches Zeitgefühl verloren, brachte der Sektenführer ihm ein Geschenk. Robin sah ihm dabei zu, wie er es auspackte. Hilflos lag er auf der Liege und musste mit ansehen, wie Jesse ihm Savages Kopf auf das Kissen legte. Robin schrie, bis er ohnmächtig wurde.


    Als er die Augen wieder öffnete, saß Jesse immer noch – oder schon wieder – an seinem Bett, doch sein grausiges Geschenk war fort. Fragend blickte er ihn an.


    Robin hatte nur ein Wort für ihn übrig. „Bastard!“, schrie er, stemmte sich gegen seine Fesseln, zerrte an ihnen wie ein tollwütiges Tier. Er gebärdete sich wie wild, bis der Arzt kam und zu der Flasche mit der Nährflüssigkeit noch eine andere, eine kleinere, hängte. Robin wurde seltsam ruhig, fast teilnahmslos lag er auf der Liege und starrte die Wand an.


    Jesse ließ ihn diesmal lange allein. Nur der Arzt kam ab und zu, wechselte die Infusionen, überprüfte die Nadel und ging dann wieder. Mittlerweile war Robin alles egal geworden. Er schlief viel, um irgendwie die Zeit zu überbrücken, wurde teilnahmslos und hatte an nichts mehr Interesse, noch nicht einmal an einer Flucht. Zumal er aufgrund seines geschwächten körperlichen Zustandes nicht mehr fähig gewesen wäre, selbst wenn Jesse ihm alle Türen öffnen würde. Die Tage verrannen, Robin lag nur auf der Liege und störte sich noch nicht einmal mehr an dem Gestank des eigenen Körpers.


    


    Irgendwann kam Jesse dann wieder. Er hockte sich neben ihn und strich ihm zärtlich über das verschmutzte Gesicht.


    Robin war ausgehungert nach Zärtlichkeiten und der Gesellschaft eines anderen Menschen, dass er sich nicht einmal wehrte, als Jesse ihn küsste. Im Gegenteil, er kam ihm sogar noch entgegen.


    „Möchtest du ein heißes Bad?“, fragte Jesse sanft.


    Robin nickte zögernd, rechnete nicht damit, dass sich sein Wunsch erfüllen würde.


    Aber Jesse befreite ihn von der Nadel und den Fesseln, nahm seinen geschwächten Körper auf die Arme und trug ihn aus dem Keller hinaus nach oben. Durch die geöffneten Fenster sah Robin nach Wochen endlich wieder das Tageslicht, sah Bäume, die sich sanft im Wind wiegten, roch den Duft des Waldes.


    Jesse trug ihn in das Badezimmer, ließ das Wasser ein und half Robin, sich zu entkleiden und in die Wanne zu steigen. Zärtlich begann er, mit einem weichen Schwamm die verschmutzte Haut zu reinigen, wickelte ihn danach in ein großes Badetuch und trug ihn hinüber in sein Schlafzimmer, wo er Robin behutsam auf das große Bett legte.


    Jesse versorgte die Wunden mit einer Salbe und Verbänden. Später legte er sich neben seinen Gefangenen und zog ihn in seine Arme.


    Und wie ein kleines Kind, das Schutz suchte, schmiegte Robin sich an ihn, glücklich, endlich wieder einen anderen Menschen zu spüren. Jesse gab ihm die Zärtlichkeiten, die er in den letzten Wochen vermisst hatte. Er bekam sogar endlich wieder eine anständige Mahlzeit.


    Völlig erschöpft schlief er schließlich in Jesses Bett ein. Er merkte nicht, wie Marcel eintrat, ihn erstaunt musterte und dann Jesse anblickte, der ihn siegessicher anlächelte. Vorsichtig, um den Schlafenden nicht zu wecken, stand er auf, und gemeinsam verließen sie den Raum.


    


    „Wie hast du ihn denn dazu bekommen?“, fragte Marcel neugierig und ängstlich zugleich. Er war ein paar Tage fort gewesen, mit Jesses Erlaubnis, der ihm nach wie vor völlig vertraute. Daher hatte er nicht mitbekommen, was Jesse Robin angetan haben könnte.


    „Psychopharmaka und Valium“, grinste Jesse böse, „Und ein kleines Geschenk...“


    „Geschenk?“, hakte Marcel nach, doch der Sektenführer äußerte sich hierzu nicht weiter.


    „Meinst du, es ist gut, wenn du ihn unter Drogen setzt?“, bohrte Marcel weiter nach, der sich mehr und mehr Sorgen um Robin machte.


    „Irgendwann wird er verstehen, dass er zu mir gehört, dann setze ich die Drogen langsam ab“, entschied Jesse, „Bis dahin wäre ich sehr froh, wenn du dich nicht in meine Angelegenheiten mischen würdest!“ Warnend blickte er Marcel an, der diesem Blick nicht standhalten konnte und den Kopf senkte.


    Jesse nickte zufrieden, zog ihn dann aber in seine Arme und küsste ihn liebevoll.


    „Mach dir keine Gedanken, Süßer, du bleibst immer an erster Stelle!“ Seine Stimme klang sanft und liebevoll, und Marcel wäre nur zu geneigt gewesen, ihm zu glauben, wenn die Erfahrungen der letzten Wochen nicht gewesen wären. Dennoch tat er nichts, um diesen Zärtlichkeiten auszuweichen, wollte er doch nicht erneut Jesses Zorn herauf beschwören.


    


    In den letzten Tagen, in denen er nicht bei Jesse gewesen war, hatte er genug Zeit gehabt, um die Dinge einmal mit ein wenig Abstand zu betrachten. Er hatte sich selbst eingestanden, dass er von Jesse abhängig, ihm vielleicht sogar hörig gewesen war, und dieses Gefühl einfach abzustellen, war nicht möglich. Gab sich Jesse so wie in diesem Moment, so zärtlich und liebevoll, hätte Marcel nichts dagegen, sein Leben mit ihm zu verbringen. Doch zu leicht entflammbar war die Wut des anderen, zu unberechenbar sein Jähzorn. Marcel hatte noch keinen Weg gefunden, wie er Jesse verlassen konnte, ohne dass dieser mit ihm dasselbe machte wie mit Robin.


    So ließ er stillschweigend die Liebkosungen über sich ergehen. Gemeinsam landeten sie neben Robin im Bett, setzten dort ihr Liebesspiel fort, ohne dass der Schlafende wach wurde.


    


    Als Robin am nächsten Morgen erwachte, war er zunächst verwirrt von der Helligkeit, die in dem Zimmer vorherrschte. Er blickte sich um, sah neben sich Jesse und Marcel in inniger Umarmung und runzelte leicht die Stirn. Was war passiert? Nachdenklich betrachtete er die Verbände an seinen Handgelenken, bevor er sich langsam aufrichtete. Wieso lag er mit Jesse und Marcel im Bett? Die letzte Erinnerung, die er hatte, war die kleine Zelle gewesen. Warum war er auf einmal hier?


    Bevor Robin weiter darüber nachdenken konnte, wachte Jesse auf, strahlte ihn an und nachdem er ihm einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte, stand er auf und kehrte bald darauf mit einem Glas Saft zurück.


    Robin leerte es in einem Zug und fühlte schon bald wieder diese Teilnahmslosigkeit, die ihn auch in den letzten Tagen befallen hatte. Müde ließ er sich zurück in die Kissen sinken, schaute Jesse zu, der mit Marcel schmuste und genoss die weichen Laken.


    


    Später am Tag drängte Jesse ihn dazu, aufzustehen, sich anzuziehen und einen Spaziergang mit ihm zu machen. Die frische Luft tat Robin gut, und seine Wangen bekamen wieder etwas Farbe, dennoch war er froh, als er sich wieder hinlegen durfte. Die Anstrengung hatte ihm doch ganz schön zu schaffen gemacht.


    Das Mittagessen nahm Robin mit Marcel und Jesse gemeinsam ein, aber er unterhielt sich nicht mit den beiden, da er sich einfach zu schwach fühlte.


    Jesse tat sehr verständnisvoll, schnitt ihm sogar das Fleisch klein und brachte Robin später ins Bett. Er dankte es ihm mit einem zärtlichen Kuss, für mehr fehlte ihm die Kraft.


    Dennoch schien Jesse nicht böse zu sein, dass Robin so schwach war. Er war immer der Meinung gewesen, Jesse verabscheue schwache Menschen, aber um Robin schien er sich ehrlich Sorgen zu machen.


    


    Den Rest des Nachmittags verbrachte Robin schlafend in dem großen Bett. Er hörte Jesse und Marcel sich im Wohnzimmer streiten, begriff aber nicht, um was es ging.


    Ihre Stimmen wurden immer lauter. Verwirrt richtete Robin sich im Bett auf, orientierte sich, da ihn ein leichter Schwindel befiel und tapste dann barfuß hinunter.


    Fragend blickte er auf Marcel, dessen gerötete Wange davon zeugte, dass Jesse wieder zugeschlagen hatte, dann wanderte Robins Blick zu Jesse, der ihn nun endlich auch bemerkte, auf ihn zukam und sanft in den Arm nahm.


    „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe“, flüsterte er leise und strich ihm beruhigend über den Rücken.


    „Was ist denn los?“, fragte Robin müde, und seine Stimme klang leicht verwaschen, als hätte er Alkohol getrunken.


    „Nichts, Sternchen“, beruhigte Jesse ihn und warf Marcel einen warnenden Blick zu. Dieser drehte sich um, und seine Haltung drückte Ablehnung aus. Vorsichtig löste Robin sich von Jesse und ging zu Marcel, legte ihm beide Arme um die Hüfte und schmiegte sich an dessen breiten Rücken.


    „Tut mir leid“, flüsterte er und wusste noch nicht einmal, wofür er sich entschuldigte. Aber Marcel sah so unglücklich aus, und das wollte Robin nicht. Er mochte den anderen doch.


    Oder nicht?


    Als Marcel Robins Worte hörte, drehte er sich ruckartig um und sah ihn fassungslos an, dann starrte er Jesse an, und seine Augen blitzten wütend auf, bevor er Robin in seine Arme schloss.


    „Es ist nicht deine Schuld“, wisperte er und hauchte einen Kuss auf Robins Stirn, „Jesse und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit, mehr nicht! Es ist alles wieder gut!“ Robin nickte beruhigt und schmiegte sich in Marcels Arme, schloss die Augen und genoss einfach das Gefühl, sich sicher und geborgen zu fühlen.


    Jesse war es, der ihre Verbindung schließlich unterbrach und Robin ein Glas Saft reichte.


    „Ich hab keinen Durst“, wehrte der ab, doch Jesse drängte ihn, den Inhalt zu trinken.


    „Du brauchst die Vitamine“, erklärte er liebevoll, „Du bist so zerbrechlich wie eine kleine Porzellanpuppe!“


    Auf Marcels verächtliches Schnauben hin wandte Jesse nur den Kopf und funkelte ihn drohend an, woraufhin Marcel das Zimmer verließ.


    „Mag er mich nicht?“, fragte Robin verwirrt und reichte Jesse das leere Glas. Er fühlte sich seltsam, völlig durcheinander und schien keinen klaren Gedanken fassen zu können. Und gleichzeitig war er so unendlich müde, dass er sich fragte, woher dieses Gefühl kam. Er hatte doch fast den ganzen Tag geschlafen! Es kam ihm ein wenig merkwürdig vor, dass er sich so erschöpft und schwach fühlte, fand allerdings auch nicht die Kraft, sich aufzuraffen und etwas dagegen zu unternehmen.


    „Es ist nicht wegen dir“, sagte Jesse leise und führte Robin zur Couch, damit er sich hinlegen konnte, „Er hat im Moment ein wenig Stress. Keine Sorge, bald ist er wieder der Alte, und wir werden eine wunderbare Beziehung führen!“


    Zustimmend nickte Robin. Natürlich hatte Jesse Recht, hatte er ja immer.


    „Warum bin ich so müde?“, fragte er leise, denn ihm fielen schon wieder die Augen zu. Dabei hatte er doch heute den ganzen Tag nichts gemacht!


    „Weil du zu lange im Keller warst, mein Schatz“, flüsterte Jesse und strich ihm die Haare aus der Stirn, „Du bist ein wenig krank geworden, aber das bekommen wir schon wieder hin.“


    „Keller?“, hakte Robin nach und runzelte leicht die Stirn. Er hatte verschwommene, vage Erinnerungen an eine kleine Zelle, aber das erschien ihm so fern, so unwirklich wie ein Traum.


    „Vergiss es“, meinte Jesse lapidar, und in seinen Augen glomm ein kleiner Funke auf. Siegessicher sah er aus, doch Robin wusste nicht, warum. Die Erinnerung an die vergangenen Wochen war verwirrt, verschwommen. So sehr er sich bemühte, er konnte sich kaum an etwas entsinnen.


    „Ruh dich aus“, meinte Jesse leise, deckte Robin zu, bevor er aufstand und das Zimmer verließ.


    Robin versuchte wirklich, sich zu erinnern, was geschehen war, aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    War er krank gewesen? Hatte Jesse ihn deswegen im Keller isolieren müssen, damit er keinen der anderen anstecken konnte?


    Robin wusste es nicht, und das Denken strengte ihn an. Kopfschmerzen ließen ihn schließlich die Augen schließen und einschlafen.


    


    Marcel wartete, bis Jesse Robin allein gelassen hatte, dann ging er zu ihm und betrachtete nachdenklich den schmal gewordenen Mann auf dem Sofa. Er wusste nicht, was für Drogen Jesse Robin noch verabreichte, aber diese schienen ihn nicht nur zu beruhigen, ja fast einzuschläfern, sondern auch seine Erinnerungen zu trüben. Er hoffte, dass dieses Zeug Robin nicht auf Dauer schaden würde, wagte aber nicht, irgendwelche Einwände geltend zu machen, da er nicht wieder mit Jesse aneinander geraten wollte.


    In den letzten Tagen, in denen er noch einmal in Ruhe über alles hatte nachdenken können, war ihm klar geworden, dass er Jesse verlassen musste. Und er würde Robin mitnehmen.


    Natürlich würde es gefährlich werden, darüber machte Marcel sich keine Illusionen, aber vielleicht würde er Hilfe bekommen. Er hoffte es, und gleichzeitig hatte er auch schreckliche Angst. Denn wenn Jesse dahinter kommen würde, wäre sein Leben verwirkt.


    


    Robin erwachte und war völlig orientierungslos. Sein Kopf schmerzte, seine Zunge klebte trocken am Gaumen, und in seinen Eingeweiden tobte ein Kampf. Stöhnend richtete er sich auf. Er erkannte, dass er auf einer Couch lag und runzelte die Stirn. Langsam erhob er sich. Wieder befiel ihn Schwindel, so dass er sich an der Lehne abstützen musste, doch schließlich konnte er sicher stehen und setzte zögernd ein Bein vor das andere.


    Robin durchquerte das Wohnzimmer, erreichte schließlich die Tür und öffnete sie. Stimmen aus der Küche drangen an sein Ohr, so wandte er sich in diese Richtung.


    Jesse und Marcel saßen am gedeckten Tisch, vor jedem von ihnen ein Teller mit Steaks und Pommes. Ein lautes Knurren seines Magens machte Robin darauf aufmerksam, dass er ebenfalls Hunger hatte.


    „Darf... darf ich mich zu euch setzen?“, fragte er ein wenig schüchtern und trat zögernd einen Schritt nach vorne.


    Beim Klang dieser vertrauten Stimme drehte sich Jesse um und stand auf. Liebevoll brachte er Robin zu dem freien Stuhl und drückte ihn auf den Sitz. Bald schon hatte er einen vollen Teller vor sich stehen, über den er sich heißhungrig her machte.


    Jesse holte währenddessen Saft aus dem Kühlschrank und tat den Inhalt dreier Kapseln hinein. Er schwenkte das Glas leicht und reichte es dann Robin. Misstrauisch blickte der ihm in die Augen.


    „Was hast du da reingetan?“, fragte er und schob das Glas fort.


    „Vitamine, mein Süßer“, antwortete Jesse lächelnd, „damit du bald wieder gesund wirst!“


    Immer noch misstrauisch sah Robin Jesse unverwandt ins Gesicht.


    „Komm, trink schon!“, meinte er, „Du willst doch nicht, dass ich dich wieder dazu zwingen muss, oder?“ Seine Stimme klang nur eine Nuance schärfer, jagte Robin aber einen Angstschauer über den Rücken. Also nahm er gehorsam das Glas und leerte es in einem Zug.


    Zufrieden strich Jesse ihm über den Kopf, wie man das mit einem gehorsamen Kind tat, dann setzte er sich zurück auf seinen Platz, um seine Mahlzeit in Ruhe zu beenden.


    Auch Robin aß weiter, schaffte aber noch nicht einmal die Hälfte des Steaks.


    „Ich kann nicht mehr“, murmelte er schließlich und schob den Teller von sich, bevor er sich im Stuhl zurücklehnte und die Augen schloss.


    Jesse und Marcel aßen ungerührt zu Ende, und während Marcel das benutzte Geschirr in die Spülmaschine räumte, brachte Jesse Robin zurück ins Bett, obwohl dieser heftig dagegen protestierte. Er war zwar müde, aber er hatte keine Lust, ins Bett gesteckt zu werden. Draußen war es noch hell, er wollte etwas spazieren gehen, fernsehen oder lesen.


    Rigoros lehnte Jesse dies jedoch ab, meinte, er müsse sich erholen und ließ ihn einfach allein, nachdem er die Jalousien vor den Fenstern heruntergelassen und so das Zimmer verdunkelt hatte.


    Wütend boxte Robin aufs Kissen. Wie sprang Jesse nur mit ihm um? Trotzig wie er war, stand er wieder auf, knipste das Licht an und begann, noch ein wenig in einem Buch zu lesen, das auf Jesses Nachttisch lag. Er war so verwirrt von den Medikamenten, die Jesse ihm gab, ihm fiel noch nicht einmal auf, dass es sein eigenes Buch war.


    Nach einer Zeit brannten Robins Augen, und die Buchstaben verschwammen, so dass er das Buch wieder fortlegen musste.


    Doch bevor er das Licht ausschalten konnte, kam Jesse in den Raum, in der Hand eine Spritze.


    „Ich sagte doch, du musst schlafen.“ Seine Stimme klang immer noch sanft, als er sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand, setzte und Robins Arm ergriff. Vorsichtig strich er über die Vene, die bei Robin immer sehr deutlich hervortrat, und ehe Robin sich wehren konnte, hatte Jesse ihm die klare Flüssigkeit in den Arm gespritzt.


    „Was...?“, fragte Robin, doch Jesse verschloss seinen Mund mit den eigenen Lippen. Sein Kuss schmeckte nach Tabak und süßem Wein. Nur zu gerne verlor Robin sich in ihm. Er wollte ihm seine Hände um die Hüften schlingen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Völlig regungslos lag er da, starrte Jesse hilflos an, während seine Zunge Worte zu formen versuchte, die er nicht mehr aussprechen konnte.


    Befriedigt ließ Jesse ihn schließlich schlafend zurück.


    In den nächsten Tagen änderte sich nichts an Robins Zustand. Jesse mischte ihm regelmäßig die sogenannten Vitamine ins Essen, wenn er sich weigerte, kam er mit einer Spritze. Von Marcel konnte Robin keine Hilfe erwarten, denn dieser war wieder zurückgeflogen, da er sich ja auch um seinen Job kümmern musste. So war Robin die meiste Zeit mit Jesse allein.


    Jesse kümmerte sich wirklich rührend um ihn, umsorgte ihn, liebte ihn und hielt alles von Robin fern, das ihm irgendwie schaden konnte. Langsam wurde Robin ihm wieder hörig, denn tat er irgendetwas, das Jesse verärgerte, strafte dieser ihn mit Missachtung. Und das tat Robin mittlerweile mehr weh als Schläge ihn jemals schmerzen konnten.


    Robin sah keinen anderen Menschen außer Jesse, und wenn dieser mal kurz fort musste, sperrte er ihn ein. So sehr Robin flehte, es nicht zu tun, es kümmerte Jesse nicht. Und schließlich musste Jesse nicht mehr drohen. Er musste den anderen Mann nur strafend oder traurig ansehen, und schon tat Robin, was von ihm verlangt wurde. Zum zweiten Mal in seinem Leben war er Jesse hörig.


    


    Eines Abends brachte Jesse ein paar Geschäftsfreunde mit. Nach einem gelungenen Essen, für das Jesse einen Catering-Service engagiert hatte, sprach einer der Gäste den Wunsch aus, mit Robin schlafen zu wollen. Dieser lehnte ab, wollte nicht und wehrte sich, doch als Jesse ihn dann drei Tage bei völliger Dunkelheit in den Keller sperrte, ihm nicht einmal etwas zu Essen oder Trinken hinunterbrachte, wollte Robin diese Angst, dieses Alleinsein und vor allem diese Finsternis nicht mehr erleben.


    Wieder schrie er, tobte, rüttelte an den Gitterstäben und brach sich die Nägel ab bei dem ebenso verzweifelten wie sinnlosen Versuch, durch die Steine zu entkommen.


    Als sich endlich die Türe öffnete und das Licht wieder eingeschaltet wurde, blickte Robin Jesse vom Boden, wo er sich zusammengerollt hatte, heran.


    „Holst du mich raus?“, fragte Robin leise, und seine Stimme klang zittrig.


    „Was tust du denn dafür?“, fragte Jesse kalt.


    „Alles, was du willst!“


    Grinsend und mit einem siegessicheren Blick beugte Jesse sich schließlich zu Robin herunter, streichelte ihm über die zerzausten, schmutzigen Haare und hob sein Kinn an, damit er ihm einen sanften Kuss auf die Lippen drücken konnte.


    „Du musst mir nur gehorchen, und ich erfülle dir jeden Wunsch, Robin“, meinte er sanft, und seine Augen blickten ihn so unendlich liebevoll, so voller Wärme an, dass Robin sie nie wieder anders sehen wollte.


    Zum zweiten Mal in seinem Leben hatte Jesse den Sieg davon getragen.


    Robin durfte den Keller wieder verlassen, er durfte sich waschen, und als jener Geschäftsfreund sie dann das nächste Mal besuchte, ging Robin mit ihm ins Schlafzimmer und erfüllte dort dessen Wünsche.


    


    Danach war Jesse so zärtlich, so liebevoll zu ihm, wie er es noch nicht erlebt hatte. Am nächsten Tag schenkte er Robin sogar einen Laptop, so dass er wieder ein wenig schreiben konnte, auch wenn er das Interesse daran fast verloren hatte. Doch Robin schrieb seine Geschichte auf, eine Fortsetzung des anderen Romans, an den er sich nicht erinnern konnte, und Jesse versprach, diese Geschichte seinem Verleger zu geben, wenn er ihm seinen größten Wunsch erfüllte – wieder in den Schoß der Loge zurückzukehren. Dazu war Robin noch nicht bereit, aber Jesse ließ nicht locker. Er zählte ihm ständig die Vorzüge auf, die Macht, den Reichtum und das Ansehen, das Robin bekommen würde, kehrte er nur endlich zurück.


    


    Eines Tages geschah etwas Merkwürdiges. Robin hatte das Frühstück nicht angerührt, sondern unbemerkt in den Abfall geworfen, da er keinen Hunger hatte, Jesse jedoch nicht enttäuschen wollte, der so besorgt um ihn schien und immer der Meinung war, er würde zu wenig essen. Nach einiger Zeit bemerkte Robin nun, wie er langsam etwas wacher wurde, ein wenig mehr Elan zeigte. Jesse saß in seinem Arbeitszimmer über irgendwelchen Büchern, und Robin hatte Zeit und Muße, sich einmal umzusehen. Er öffnete den Küchenschrank und fand darin eine ganze Reihe von Tablettenschachteln. Aufmerksam las er sich die Namen der Medikamente durch, und keiner klang wie ein Vitaminpräparat. Er fand Valium, er fand Haldol und andere Sedativa, konnte aber damit im ersten Moment nichts anfangen. Und noch bevor er weiter suchen konnte, kam Jesse zu ihm, ertappte ihn, und Robin erkannte sofort an seinen Augen, wie ärgerlich er war. Ohne ein Wort zu sagen, hielt er ihn fest und zwang ihn, einige der Tabletten zu schlucken.


    Das war das letzte Mal, dass Robin wieder einigermaßen klar im Kopf war. Die nächsten Tage rauschten nur so an ihm vorbei, er war glücklich, wenn Jesse sich Zeit für ihn nahm. Unter dem Einfluss dieser Drogen gab Robin Jesse auch die Zustimmung, endlich wieder der Loge anzugehören. Jesse freute sich wirklich und zeigte ihm das auch. Er überschüttete ihn mit Aufmerksamkeiten und seiner Liebe, und Robin war glücklich, Jesse so zufrieden zu sehen.


    Während eines Rituals bei Vollmond sollte es schließlich soweit sein.


    


    Am Morgen des besagten Tages war Robin schon nervös. Er schlich durchs Haus, tat alles, damit die Zeit so schnell wie möglich verging, doch sie kroch so zäh daher wie eine Schnecke.


    Immer wieder trat Robin ins Schlafzimmer und betrachtete die auf dem Bett ausgebreitete weiße Robe, die er am Abend tragen sollte. Warum Jesse weiß gewählt hatte, konnte er sich nicht erklären. Eine weiße Robe wurde nur von den Opfern getragen, während man sie zum Altar führte. Doch er vertraute Jesse vollkommen. Jesse würde ihn beschützen. Nervös war er nur, weil er Angst hatte, etwas falsch zu machen und Jesse so zu enttäuschen. Das wollte Robin um jeden Preis verhindern. Am Nachmittag traf Marcel ein, denn natürlich sollte er an der Zeremonie teilnehmen. Auch er schien aufgeregt zu sein, lief ständig im Wohnzimmer auf und ab und behielt die Uhr im Auge.


    „Es ist Zeit, zu gehen“, erklärte Jesse schließlich nach dem leichten Abendessen. Er hatte die Tasche mit den Roben für sich, Marcel und Robin in der Hand, und gemeinsam gingen sie zum Auto. Bis zum Friedhof würden sie ungefähr zwei Stunden brauchen, also hatten sie noch etwas Zeit.


    Während der Fahrt war die Stimmung angespannt, keiner sprach ein Wort, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


    Robin war zunächst müde und schlief etwas, doch dann wurde er wacher und damit unruhiger. Es schien, als würde sein Verstand langsam wieder erwachen.


    Fragend musterte Marcel ihn und blickte dann Jesse an, was Robin nicht entging


    „Hast du vergessen, ihm was zu geben?“, fragte Marcel leise, und Jesse schüttelte den Kopf.


    „Ich will, dass er alles bei vollem Bewusstsein erfährt“, meinte er und grinste fast dämonisch.


    


    Endlich hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und gelangten nun in eine wirklich einsame Gegend. Kein Haus war weit und breit zu sehen, die Straße unbefahren. Die drei Männer waren die einzigen Reisenden in diesen Nachtstunden.


    Schließlich hielten sie auf einem Robin bekannten Waldweg.


    „Komm, Robin“, forderte Jesse ihn leise auf und öffnete die hintere Tür, durch die der andere langsam ins Freie kroch. Ängstlich blickte Robin sich um. Der Vollmond stand hoch am Himmel, doch sein fahles Licht drang nicht ganz durch die dicht an dicht stehenden Bäume.


    Robin fröstelte, und er schlang die Arme um seinen fast zerbrechlich gewordenen Körper. Er spürte die Angst, die ihn befiel, doch Jesse griff nach seinem Arm und zwang ihn ihm zu folgen.


    Langsam lichteten sich die Schleier über Robins Erinnerung. Jesse hatte die Dosis der Medikamente in den letzten Tagen reduziert, heute hatte Robin gar nichts bekommen, so dass er fast klar im Kopf war.


    Und die Angst kehrte zurück. Er wurde sich bewusst, dass er Jesse wieder in die Hände gefallen war. Das, wovor er sich immer gefürchtet hatte, war eingetroffen. Er war wieder auf dem Weg, Mitglied der Sekte zu werden, die er zutiefst verabscheute, die ihm Angst machte. Sein jahrelanges Versteckspiel war umsonst gewesen.


    Robin stolperte neben Jesse her, versuchte, sich loszureißen, doch unerbittlich riss der Sektenführer ihn weiter fort. Robin sah auf der kleinen Lichtung die marmornen Statuen des Friedhofes im Mondlicht leuchten wie stumme Zeugen eines verbotenen Tuns. Kerzen brannten auf den Grabsteinen, aufgestellt von den fast vollständig versammelten Mitgliedern


    der Sekte.


    Jesse führte Robin in ein kleines Mausoleum. Ringsherum waren Särge in die Aussparungen in den Wänden geschoben, kleine, steinerne Platten kündeten davon, wer hier seine letzte Ruhe angetreten hatte.


    Rasch entledigte Jesse sich seiner Kleidung und schlüpfte in die blutrote Robe, während Marcel in seine schwarze schlüpfte.


    Dann half Jesse Robin in die weiße, wobei Marcel erstaunt die Augen aufriss. Auch er kannte die Bedeutung jenes Kleidungsstücks und blickte Jesse fragend an. Doch dieser grinste nur, zog Robin die Kapuze über den Kopf, und sie verließen die Grabstätte.


    Unter dem unheimlichen Gesang der Männer schritten sie zum Altar.


    „Warum trägt er eine weiße Robe?“, fragte Marcel flüsternd an Jesse gewandt, der Robin fest am Arm gepackt hielt, damit er ihm im letzten Moment nicht doch noch entwischen konnte,


    „Weiß tragen doch nur die Opfer!“


    Jesse warf Marcel einen kurzen Blick zu. Seine Zähne funkelten weiß und bedrohlich im Mondlicht.


    „Er ist das Opfer!“, gab er leise zurück, doch nicht leise genug, denn Robin hörte es.


    Abrupt blieb er stehen, stemmte seine Füße in den Boden, als die gehörten Worte langsam sein Bewusstsein durchdrangen. Jesse wollte ihn nicht in die Loge zurückholen, er wollte Robin töten! Natürlich!


    „Das kannst du doch nicht machen!“ Auch Marcel war erstarrt vor Schreck stehengeblieben und starrte Jesse fassungslos an.


    „Natürlich kann ich“, gab dieser ungerührt zurück und zog Robin dann einfach weiter, ging auf sein Sträuben und Flehen, auf seine Schreie gar nicht ein.


    


    Schließlich hatten sie den Altar erreicht. Jesse drückte Robin mit aller Gewalt auf den steinernen Sarg. Mit Hilfe eines anderen gelang es ihm, ihn trotz erheblicher Gegenwehr zu fesseln. Atemlos lag Robin mit gespreizten Armen und Beinen vor Jesse und blickte ihn aus ängstlichen, aber auch aus hasserfüllten Augen an.


    Auch Marcel war nicht stumm geblieben. Immer wieder hatte er auf Jesse eingeredet, doch dieser tat seine Einwände mit einer Litanei über die Macht der Loge, die ihm ja auch zugutekam, ab.


    „Halt jetzt endlich deine Klappe, oder du bist der Nächste, der dort liegt!“, zischte Jesse schließlich, nachdem er Robin einen Knebel verpasst hatte, damit er endlich still war.


    Dennoch zerrte Robin weiterhin an den Fesseln, riss sich die Handgelenke blutig und spürte, wie die Angst drohte, ihm die Kehle zuzuschnüren. Panik kam in ihm auf, er bekam keine Luft, verschluckte sich und musste husten. Durch den Knebel hatte Robin das Gefühl, zu ersticken. Verzweifelt rang er nach Luft, spürte, wie die Ohnmacht ihre gierigen Finger nach ihm ausstreckte und zwang sich zur Ruhe. Würde er bewusstlos, hätte er zweifelsfrei verloren. Robin wollte Jesse nicht den Sieg überlassen, nicht so! Tränen traten in seine Augen, rannen die Wangen hinab und tropften auf den kalten Stein.


    


    „Du kannst ihn doch jetzt nicht umbringen!“, fuhr Marcel erneut auf, „Wozu hast du denn das alles mit ihm gemacht? Wozu die ganze Quälerei, dieses wochenlange Herumgezerre an ihm?“


    Jesses Augen blickten Marcel an, wie man ein dummes Kind ansah.


    „Weil ich wollte, dass er noch einmal mir gehört“, antwortete er schlicht, „Ich wollte noch einmal diesen hündischen, ergebenen Blick in diesen wundervollen grünen Augen sehen!“


    „Und dafür setzt du ihn unter Drogen? Dafür quälst du ihn wochenlang?“ Marcel konnte es nicht fassen. In diesen Minuten begriff er die ganze Tragweite, begriff, was es hieß, sich mit Jesse einzulassen. Und er war froh über die Pläne, die er in den letzten Wochen geschmiedet hatte.


    Jesse brachte ihn schließlich durch eine Ohrfeige zum Verstummen.


    „Du wusstest von Anfang an, auf was du dich mit mir eingelassen hast“, zischte er, und im Hintergrund begann der dunkle Gesang der Männer, die sich von dem geführten Disput unbeeindruckt zeigten. Hin und wieder warf jemand einen Blick zu Jesse, fragend, wann das Ritual beginnen würde. Doch sie vertrauten ihrem Anführer, alles in die richtigen Bahnen zu lenken.


    „Jetzt beweise, dass du zu mir stehst und töte ihn endlich!“ Damit drückte Jesse Marcel einen silbernen Ritualdolch, dessen spitze Klinge im Mondlicht unheimliche Reflexe warf, in die rechte Hand.


    Wie erstarrt sah Marcel zuerst den Dolch an, der kühl in seiner Hand lag, dann wanderte sein Blick zu Jesse, der ihm auffordernd zunickte, und von dort zu Robin.


    Tränenfeuchte Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, als Robin Jesses mörderischen Plan erkannte. Mit dieser Tat würde er Marcel für ewig an sich binden.


    Schließlich blickte der Franzose wieder auf die Waffe, hörte den Gesang der Männer, der ihm früher befreiend und erregend vorgekommen war, jetzt jedoch nur noch Abscheu und Ekel in ihm hervorrief. Er zitterte, als er den Dolch hob. Heftig den Kopf schüttelnd, zerrte Robin an seinen Fesseln und versuchte, dem sicheren Tod zu entkommen. Erstickte Laute drangen aus seinem geknebelten Mund.


    Marcel holte tief Luft, dann fuhr der Dolch mit rasender Geschwindigkeit herunter.


    Robin schloss die Augen. Er wollte nicht sehen, wie sich der Dolch in seine Brust bohrte, wie sich das Blut langsam den Weg aus seinem Körper bahnte, wie das Leben ihn verließ. Doch der erwartete Schmerz blieb aus.


    Stattdessen hörte Robin Jesses erstaunten Ausruf, dann sein ersticktes, schmerzerfülltes Keuchen.


    Er riss die Augen auf und sah Marcel, der über den am Boden liegenden Sektenführer gebeugt stand, den Dolch in der Hand, der bis zum Heft in Jesses Bauch steckte. Fragend weiteten sich Robins Augen.


    Was geschah hier? Ein böser Traum, geboren aus seiner Hoffnung, diesem Irrsinn doch noch zu entkommen? Oder war das schon der Tod, der ihn nun sicher in seine Arme nahm?


    Der unheimliche Gesang verstummte mit einem Mal, es war totenstill auf der Lichtung, nur Jesses leises Röcheln war zu hören.


    Hektisch ließ Marcel den Dolch los, stieß Jesse mit dem Fuß von sich und machte sich daran, Robins Fesseln zu lösen. Er riss ihm den Knebel aus dem Mund. Robin spuckte, hustete und richtete sich langsam auf.


    In diesem Moment gingen ringsherum Lichter aus mehreren Taschenlampen an. Die Lichtung erstrahlte plötzlich taghell. Panik befiel die übrig gebliebenen Sektenmitglieder, die ohne ihren Anführer wie kopflose Hühner umherliefen.


    Eine eiskalte Stimme forderte über Lautsprecher auf, sich zu ergeben. Männer in den dunklen Uniformen der Polizei stürmten mit gezogenen Waffen auf den Friedhof.


    


    Robin hörte das Klicken von Handschellen, die schneidenden, befehlenden Worte der Polizisten, irgendwo wurde eine Waffe abgefeuert, der Knall hallte laut in Robins Ohren. Er verstand nichts mehr. Wie in Trance sah er, dass Jesse auf einer Trage abtransportiert wurde, nachdem ein Sanitäter die Wunde notdürftig versorgt und den schimpfenden und fluchenden Sektenanführer mit Medikamenten ruhig gestellt hatte.


    


    Marcel hatte Robin geholfen, sich auf die Steinplatte, die sein Grab hätte werden sollen, zu setzen und stützte ihn, da er stark schwankte. Robin konnte immer noch nicht begreifen, was vor sich ging, begriff nicht, was um ihn herum geschah. Er hockte nur dort, schlang die Arme um seinen Körper, der vor Kälte und Erschöpfung und aufgrund der ausgestandenen Panik haltlos zitterte.


    Plötzlich hörte Robin ein vertrautes Bellen. Ein schwarzer Schatten schoss durch die Bäume auf ihn zu, sprang an ihm hoch und leckte ihm über das Gesicht.


    „Savage?“, fragte er ratlos und betrachtete den Hund, der sich vor Freude kaum bändigen ließ. Marcel nickte leicht.


    „Ja, das ist Savage“, bestätigte er leise.


    „Aber.....“, Robin überlegte. Vor seinem inneren Auge tauchte die Szene in Jesses Keller auf. Er sah wieder, wie Jesse das ‚Geschenk’ auspackte. Er hörte seinen Schrei wie den Hall eines Echos.


    Dann blickte Robin vor sich und sah seinen Hund, der immer noch freudig an ihm hochsprang. Glücklich schlang er die Arme um den schlanken Hundekörper und vergrub sein Gesicht in dem weichen Fell. Ungehindert ließ Robin nun die Tränen fließen.


    Vorsichtig legte Marcel ihm eine Hand auf die Schulter. Robin schüttelte sie nicht ab. Er war in diesem Moment zu schwach dazu.


    „Ich dachte, Savage wäre tot“, flüsterte er leise und streichelte das dichte Fell.


    Fragend blickte Marcel ihn an, und Robin erzählte kurz von Jesses grausamem Geschenk.


    Marcels Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen.


    „Jesse hat Savage wohl nicht finden können, deswegen nahm er einen Hund, der ihm ähnlich sah“, erklärte er nach einiger Zeit des Überlegens, und Robin nickte verstehend.


    Schließlich kam eine breitschultrige Gestalt zwischen den Bäumen hervor. Kurze, blonde Haare standen ihr wirr vom Kopf ab, doch die grauen Augen zwinkerten vergnügt.


    „David!“, rief Robin, rutschte von der kalten Steinplatte und lief unsicher auf seinen Freund zu, der ihn in seine Arme schloss.


    Tränen rannen über Davids Gesicht, als er Robin fest an seinen breiten Körper drückte und ihn einfach nur festhielt. Robin konnte ihm Nachhinein nicht mehr sagen, wie lange sie dort gestanden hatten, doch schließlich trat ein älterer Herr auf sie zu und berührte Robin vorsichtig an der Schulter. Erschrocken keuchte er auf, wollte im ersten Moment um sich schlagen, doch dann erkannte er das Abzeichen der Polizei auf der Brusttasche und wurde ruhiger.


    „Mr. Sazuke?“, fragte der Mann mit dem schütteren, leicht ergrauten Haar, und Robin nickte vorsichtig. Er stellte sich ihm als Ralph O’Halloran vor, Leiter einer Sonderkommission für Sektenaktivitäten der staatlichen Polizeibehörde.


    „Ich hätte da noch einige Fragen an Sie...“.


    Robin nickte leicht, ahnte, dass die Tortur noch nicht vorbei war, er alles noch einmal aufleben lassen musste, um dann hoffentlich endgültig damit abzuschließen.


    „Vielleicht sollten wir diesen Ort erst einmal verlassen“, meinte David fürsorglich und gab Robin seine Jacke, da sein Freund nun sichtlich fror.


    Er trug immer noch die weiße Robe und hätte das Kleidungsstück am liebsten verbrannt, doch er konnte unmöglich nackt vor all diesen Leuten herumlaufen.


    Marcel brachte Robin schließlich die Kleidung, in der er gekommen war, und er zog sich eilig um, warf die Robe auf den Boden und verließ dann mit David und Savage an seiner Seite diesen furchtbaren Ort.


    Mit dem Wagen des Inspektors fuhren sie zurück in die Stadt. Auch Marcel begleitete sie, galt er doch ebenso wie Robin als wichtiger Zeuge.


    Auf dem Revier wurde Robin in ein ruhiges Büro geführt, bekam erst einmal einen Kaffee, damit er sich aufwärmen konnte.


    Savage legte sich an Robins Füße und döste zufrieden vor sich hin.


    Auf die Aufforderung von Mr. O’Halloran hin, erzählte Robin schließlich seine Geschichte. Zunächst stockend, dann jedoch immer flüssiger kamen die Worte aus ihm heraus. Er berichtete von seinem ersten Treffen mit Jesse, von ihrer Affäre, von der Veränderung im Laufe der Zeit. Robin erzählte von den Ritualen, bei denen Menschen gestorben waren.


    Es waren nur zwei Morde, die er hatte mit ansehen müssen, bei den anderen Ritualen hatte Jesse Tiere verwendet.


    Robin erzählte von seiner Ahnung, dass sogar die Polizei in die Sekte verstrickt war, was ihm Mr. O’Halloran bestätigen konnte. Doch man hatte heute den gesamten Führungsstab der Organisation festnehmen können, viele hochrangige Persönlichkeiten unter ihnen entdeckt, und es würde eine Anklage erhoben werden, bei der Robin als Zeuge würde aussagen müssen.


    Er fürchtete sich davor, doch er war es den anderen Opfern, aber auch sich selbst schuldig, dass diese Menschen bestraft wurden.


    David nickte ihm immer wieder ermutigend zu, hielt seine Hand und lächelte ihn zwischendurch aufmunternd an. Er tröstete Robin, wenn ihn die Erinnerung überrollte und er weinte, reichte ihm Taschentücher und hielt ihn einfach fest. Völlig erschöpft beendete Robin schließlich seine Erzählungen mit dem heutigen Tag.


    Seine Hände zitterten, und sein Kopf dröhnte. Die anwesenden Personen im Raum verschwammen vor Robins Augen, und er fühlte, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Panisch sprang er auf.


    „Toilette?“, fragte er nur, und der Officer wies ihm den Weg zum Gott sei Dank nicht allzu weit entfernten Waschraum, den Robin im letzten Moment erreichte. Geräuschvoll erbrach er sich in die Schüssel, während ihm der kalte Schweiß ausbrach, über Stirn und Gesicht lief und ihm sogar in die Augen rann, was höllisch brannte.


    Müde lehnte er schließlich sein Gesicht gegen die kühlen Fliesen und schloss für einen Moment die Augen. Angst überkam ihn. Würde man Jesse wirklich hinter Gitter sperren oder hatte er so gewiefte Anwälte, die ihn dort herausholten? Würde der Albtraum endlich zu Ende sein oder alles schon bald wieder von vorn beginnen?


    Plötzlich spürte Robin, wie er von starken Armen hochgezogen wurde, sich ein Arm um seine Taille schlang und er vorsichtig aus der Kabine geführt wurde. Müde blinzelte er, erkannte verschwommen ein besorgtes Gesicht, das sich langsam zu dem von Marcel klärte.


    Der Franzose lächelte ihn schüchtern und, wie Robin überrascht feststellte, auch ein wenig ängstlich an, bevor er eines der Papiertücher befeuchtete und Robin damit vorsichtig das Gesicht wusch. Um Halt zu finden, da seine Beine unter ihm nachzugeben drohten, lehnte Robin sich gegen die Wand und schloss die Augen.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte Marcel schließlich und träge warf Robin ihm einen Blick zu, bevor er nickte.


    Er wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür, und David trat ein. Besorgt musterte er Robin und nahm ihn schließlich in die Arme.


    „Wir sollten gehen, du brauchst Schlaf“, flüsterte er sanft, und Robin war sofort damit einverstanden.


    Officer O’Halloran bat Robin, erreichbar zu bleiben und in den nächsten Tagen noch einmal vorbeizukommen, um seine Aussage zu unterschreiben. Dann endlich konnten sie fahren. David hatte ihnen ein Taxi gerufen, das sie mitsamt dem Hund in die Wohnung brachte, die David sich für seinen Aufenthalt in Los Angeles gemietet hatte, als sich herausstellte, dass die ganze Aktion etwas länger dauern würde.


    Kaum dort angekommen, fiel Robin todmüde ins Bett und war auch sofort eingeschlafen.


    


    Er erwachte, als die Sonne schon hoch am Himmel stand. Verdutzt bemerkte er, dass er in seiner Kleidung geschlafen hatte und nur die Schuhe fehlten. Doch David kannte ihn, er wusste, dass es Robin unangenehm gewesen wäre, hätte er ihn ausgezogen.


    Dankbar lächelnd erblickte Robin Savage am Fußende des Bettes, wo dieser lang ausgestreckt lag und nun, da sein Herrchen wach war, leise winselte. Langsam robbte er näher, und sein Blick reizte den Mann zum Lachen. Der Hund wusste, dass er nicht auf dem Bett liegen durfte und blickte nun wie jemand, den man bei einem Streich ertappt hatte und der demütig um Entschuldigung bat.


    Glücklich nahm Robin das Tier in seine Arme. Er konnte immer noch nicht fassen, dass Savage lebte, dass es nur einer von Jesses bösen Tricks gewesen war, um ihn gefügig zu machen.


    Nachdem Savage seine wohlverdienten Schmuseeinheiten bekommen hatte, stand Robin auf und schlurfte hinüber in die Küche. Er hörte zwei Stimmen und roch den Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee.


    David und Marcel saßen an dem kleinen Tisch und blickten auf, als Robin den Raum betrat.


    „Morgen“, grüßte er kurz und bediente sich dann selbst an der Kaffeekanne.


    Nachdem Robin den ersten Schluck getrunken hatte, schloss er die Augen und atmete tief durch. Dann erst blickte er zunächst


    David und danach Marcel an. Er hatte zwar in der Nacht seine Geschichte dem Officer erzählt, was aber nun Marcel und David zusammengebracht hatte, wusste Robin immer noch nicht. Also fragte er.


    Zunächst druckste Marcel ein wenig herum, doch dann erzählte er Robin den Zusammenhang.


    


    Als Marcel bemerkte, dass Jesse nicht so war, wie er immer vorgab, zu sein, hatte er ernsthafte Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns bekommen. Ein Anruf von David hatte die beiden schließlich zusammengeführt. Zunächst hatte Marcel noch versucht, sich selbst zu schützen und David davon zu überzeugen, dass Robin einfach verschwunden war, doch schließlich war er mit der ganzen Geschichte herausgerückt und hatte ihm alles erzählt.


    David war kurzerhand zur Polizei marschiert und war an die Abteilung für Sektenaktivitäten weitergeleitet worden, wo er Officer O’Halloran kennengelernt hatte.


    Dieser Officer war bereits seit einiger Zeit hinter eben jener Sekte her, deren Anführer Jesse war. Er hatte sich Davids Bericht angehört und auch den von Marcel, und nach tagelanger Beratung hatte man schließlich beschlossen, in der Nacht des Rituals zuzuschlagen. Dass es so dramatisch werden würde, dass Jesse Robin wirklich opfern wollte, dies war für alle ein Schock gewesen, am meisten für Marcel, der ihn hätte töten sollen. Doch letztendlich hatte die Polizei im buchstäblich letzten Moment eingegriffen und die Mitglieder festnehmen können.


    Jesse hatte noch in der Nacht eine Notoperation über sich ergehen lassen müssen, doch er würde Marcels Anschlag überleben und für seine Taten zur Rechenschaft gezogen werden.


    Schweigend saßen die jungen Männer beieinander, als Marcel endlich seine Ausführungen beendet hatte.


    Robin hielt die Tasse mit beiden Händen umklammert, der Inhalt war mittlerweile kalt geworden, doch das kümmerte ihn nicht. Die Wucht der Ereignisse, der Gedanke daran, dass er hätte tot sein können, wenn Marcel fest zu Jesse gestanden hätte, ließ ihn zittern.


    Warm spürte er Marcels Hand auf seiner Schulter und blickte ihn an.


    „Es ist vorbei“, flüsterte Marcel leise und strich Robin mit einer Hand über das Gesicht.


    Zuerst wollte er zurückweichen, doch dann ließ er diese hauchzarte Berührung zu.


    „Es tut mir leid, was ich dir habe angetan.“ Marcels Augen blickten klar und ehrlich bekümmert.


    Ein schiefes Lächeln zierte Robins Mundwinkel, als er Marcel anschaute.


    „Jesse hatte eine wirklich einnehmende Art“, erwiderte er leise, „Ich kann dich verstehen, dass du ihm verfallen warst, schließlich habe ich dasselbe durchgemacht.“ Robin griff nach Marcels Hand und drückte sie.


    „Mach dir keine Gedanken, es wird alles gut!“


    Ja, jetzt endlich konnte Robin sagen, dass wieder alles gut werden würde. Jesse gab es nicht mehr. Er musste daran glauben, dass der Gerechtigkeit Genüge getan würde und Jesse für seine Taten büßen musste.


    Doch dann kam Robin ein anderer Gedanke.


    „Was ist mit dir?“, fragte er, „Musst du dich nicht auch vor Gericht verantworten?“


    David, der bisher geschwiegen hatte, mischte sich nun ein.


    „Sie haben ihm Straffreiheit zugesichert, wenn er die anderen Männer ans Messer liefert“, erklärte er, „Und Marcel selbst hat nichts Schlimmes getan. Er hat nur den falschen Menschen geliebt!“


    Robin nickte unsicher. Nur den falschen Menschen geliebt? Er war dabei gewesen, als andere im Namen dieser Sekte starben!


    Und er hatte nichts dagegen unternommen. Dann jedoch wurde Robin bewusst, dass er selbst nicht besser gewesen war. Er hatte sich damals heimlich aus dem Staub gemacht und auch niemandem etwas von dem Treiben der Loge erzählt. Und er würde auch straffrei ausgehen. Also war es nur Recht, wenn Marcel Straffreiheit gewährt wurde. Auch er würde als Zeuge aussagen und damit noch einmal beweisen, dass er sich gegen Jesse und seine Sekte stellte.


    Sie redeten noch lange an diesem Tag, doch schließlich verabschiedete sich Marcel und bat Robin um ein Wiedersehen, dem dieser zustimmte, wenn auch mit gemischten Gefühlen. Auf der einen Seite spürte Robin, dass er noch Gefühle für Marcel hatte, auf der anderen Seite hatte Marcel sein Vertrauen sehr missbraucht. Er hatte gewusst, was Jesse mit ihm angestellt hatte und ihn trotzdem ausgeliefert. Natürlich war er Jesse, ebenso wie Robin, hörig gewesen und sein Handeln für Robin leider nur zu verständlich. Er wusste nicht, was er tun oder wie er sich verhalten sollte, doch er wusste, dass er Marcel wiedersehen wollte. Vielleicht würde ihm die Zeit helfen.


    


    In den nächsten Wochen blieb Robin bei David. Er holte seine Kleidung aus dem Haus und bezog Davids Arbeitszimmer, nachdem sie wieder nach New York zurückgekehrt waren, denn Robin hatte Angst, dass Jesse ihn am Ende doch noch umbringen würde. Wer wusste schon, welche seiner Helfer sich immer noch auf freiem Fuß befanden?


    Es war eine schwierige Zeit. Robins Körper, an die Medikamente gewöhnt, spielte völlig verrückt. Mal war er müde, dann wieder völlig aufgekratzt, fing mehrere Sachen gleichzeitig an, ohne auch nur eine zu Ende zu bringen. Er war manchmal aggressiv und schrie David ohne ersichtlichen Grund an, manchmal saß er einfach in einer Ecke und weinte still vor sich hin. Die Entzugserscheinungen waren höllisch. Doch irgendwann klangen diese Erscheinungen ab, wurden weniger, bis sie schließlich ganz verschwanden. Der erste Schritt in Richtung Normalität.


    Hinzu kam die Angst vor dem drohenden Prozess, dessen Termin Robin mittlerweile zugestellt worden war.


    Auch Marcel hatte seine Vorladung erhalten, und die beiden unternahmen in dieser Zeit viel gemeinsam, um sich gegenseitig abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen. Es war, als würden sie sich noch einmal ganz neu kennenlernen. Sie führten lange Gespräche, Robin erzählte viel von sich und war froh, diesmal nichts verheimlichen zu müssen. Auch Marcel war offener zu Robin, da er ja nun nicht mehr seinen Freund verheimlichen musste.


    


    Am Morgen des Prozesses war Robin ein nervliches Wrack. Er musste mehrmals zur Toilette rennen, erbrach sich, bis sein Magen nur noch bittere Galle ausspuckte, und er betete, dass dieser Tag endlich vorbei sein möge. Der Gedanke, Jesse bald wiederzusehen, ließ ihn zittern.


    Erstaunlicherweise wurde es jedoch nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Jesse war natürlich anwesend, bedachte Robin und Marcel mit Blicken, die, hätten sie töten können, ihrer beider Lebensende bedeutet hätten, doch Robin ließ sich davon endlich einmal nicht einschüchtern, sondern antwortete auf die Fragen des Anwaltes und des Verteidigers zwar mit leiser, aber dennoch sicherer Stimme.


    Allein Robins Aussage nahm den ganzen Vormittag in Anspruch, Marcels den Rest des Tages. Doch schließlich und endlich hatten sie es geschafft.


    


    Gemeinsam verließen sie das Gerichtsgebäude. Draußen atmeten sie die kühle Abendluft ein. Tauben stritten sich auf dem Platz vor ihnen um ein paar Brotkrümel, Kinder rannten lachend ihren Eltern davon, Skateboardfahrer zeigten ihre Kunststücke. Ein absolut normaler Abend in einem hoffentlich bald wieder normalen Leben, wenn es denn jemals normal gewesen war.


    Robin streckte sich, sog die frische Luft tief in seine Lungen und lachte befreit auf.


    „Ich glaub, ich brauch jetzt ein paar Tage Urlaub“, grinste er und blickte Marcel an.


    „Paris?“, fragte dieser leise.


    Robin überlegte kurz, doch dann nickte er schließlich. Warum nicht Paris? Eine wundervolle Stadt, genau richtig, um ein neues Leben zu beginnen....
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